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  ~ Liebesroman ~


  


  Über dieses Buch


  Die sechzehnjährige Alena spielt virtuos Klavier und geht völlig darin auf. Ihr Freund, der Sportfreak Hendrik, kann das nicht nachvollziehen. Auch wenn er der coolste Typ an der Schule ist, bekommt Alena immer mehr Zweifel, ob ein Junge, der ihre Musik als „Geklimper“ bezeichnet, sie wirklich lieben kann – und sie ihn.


  Als sich ihr die Gelegenheit bietet, einen Ferienjob in Frankreich anzunehmen, greift sie zu, auch wenn das ihre Beziehung zu Hendrik auf eine schwere Probe stellt. Die Distanz, so hofft sie, wird ihr helfen, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Aber das ist schwer, vor allem, als sie auf Dominic trifft. Der geht ihr zuerst gewaltig auf die Nerven, doch allmählich erkennt sie seine verborgenen Qualitäten. Als Hendrik überraschend in Frankreich auftaucht, stürzt Alena in ein Gefühlschaos.


  


  Über die Autorin


  Seit Angelika Lauriel in einem Kammerchor in der Altstimme mitsingt, weiß sie, dass Musik sie zum Schweben bringen kann, genau wie ihre Romanheldin Alena.


  Die Bourgogne, in der Alena ihren Ferienjob ausübt, kennt die Autorin aus ihrer Zeit als junge Studentin, in der sie einen Sommer in Chalon sur Saône gelebt und bei der France Télécom gejobbt hat. Vielleicht besitzt sie, die inzwischen Diplomübersetzerin, Autorin, aber auch Mutter von drei Jungs geworden ist, aus diesem Grund eine charmante französische Bulldogge. Oder, damit sie ein bisschen weibliche Unterstützung hat?


  Angelika Lauriel schreibt seit 2006 Bücher für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. „Schwerelos mit dir“ ist ihr neunter Roman. Über ihren ersten Jugendliebesroman schrieb die Ostseezeitung: „… ›Frostgras‹ ist ein wunderschönes Jugendbuch mit einer faszinierenden Geschichte – unbedingt lesen!" (OZ vom 05.04.2013)


  Angelika Lauriel lebt mit ihrer Familie im Saarland.
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  Kapitel 1 – Paris oder was?


  „Alena!“


  Ich reiße den Kopf herum. Mein Klassenlehrer steht direkt neben meiner Bank.


  „So geht das nicht.“ Der Brauer runzelt die Stirn. „Du willst studieren, oder? Was ist noch mal dein Traumberuf?“


  Ich verdrehe die Augen. Die alte Leier … Ich hatte nicht gemerkt, wann Brauer zu meinem Platz gekommen ist. Mit stierem Blick habe ich die ganze Zeit verschnörkelte Blumenmuster in meinen Spiralblock gekritzelt. Wir besprechen seit der Pause die Zeugnisnoten. Jetzt, in der Zehnten, scheint alle Welt das Zeugnis für besonders wichtig zu halten. Mir ist nur nicht klar, wieso. Bloß, weil es nach den Ferien in die Oberstufe geht? Was soll sich da groß ändern? Arbeiten müssen wir eh wie die Besessenen, und nicht erst seit der Zehnten.


  Da ich von Natur aus faul bin, habe ich in der Fünften schon nach Tricks gesucht, um ohne Megastress durch die Schulzeit zu kommen. Ich tue nur das Aller-allernötigste. Bis zur Mitte der Zehnten hat das geklappt. Meine Leistungen liegen im Mittelfeld. Aber urplötzlich drehen sämtliche Lehrer durch. „Ihr seid in der gymnasialen Oberstufe! Seit G8 ist das kein Zuckerschlecken mehr …“ Ständig müssen wir uns diesen Quark anhören. Und dann fingen alle an, Klassenarbeiten über den Stoff der vergangenen Schuljahre zu schreiben. Ich meine: über Jahre! Wer kriegt das denn gebacken, bitteschön?


  „Ah, Frau Quindt antwortet nicht. Sag, wolltest du nicht Fremdsprachen studieren?“


  Ich versuche schon die ganze Zeit, flach durch den Mund zu atmen. Nützt natürlich nichts. Die Schweißnote von Brauers Strickpulli ist durchdringend.


  „Ähm, ja, Fremdsprachen“, stottere ich, „Dolmetschen.“


  Brauer lacht auf und beugt sich vor. Allerdings bin ich zu gut erzogen, um den Kopf zur Seite zu drehen. Ich erhasche einen Blick auf das Gesicht meiner Freundin Juliane in der Reihe vor mir, die sich umgedreht hat und mitleidig ein Kopfschütteln andeutet.


  „Dolmetschen!“ Ätzende Ironie in Brauers Stimme. „Das ist ein Numerus-clausus-Fach. Wusstest du das? Und da muss man spre-chen.“ Er teilt das Wort in zwei Silben auf, als verstünde ich ihn sonst nicht. „Es reicht nicht, sich was zurecht zu stammeln. Spre-chen musst du.“


  Mein Gesicht fängt an zu glühen. Was lässt der Arsch mich hier auflaufen? Verstohlen sehe ich meine Mitschüler an. Die meisten lächeln mir verschwörerisch zu. Ich atme auf. Nicht ich bin hier der Depp vom Dienst, sondern der Brauer ist es, der sich unbeliebt macht. Endlich klingelt es. Ohne ihm zu antworten, fange ich an, meine Sachen in die Tasche zu stopfen. Brauer fuchtelt mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum. „Nimm dir meine Worte zu Herzen! Ich meine es gut mit dir.“


  Jaja, blabla. Alle meinen es gut mit uns. Auch wenn sie uns prinzipiell die schlechtere Note reinwürgen. „Damit ihr es begreift. Damit eure Leistungen konstanter werden.“


  Konstanter werden … wie ich das hasse!


  


  * * *


  


  „Arme Alena!“ Juliane hängt sich bei mir ein, wir gehen den Flur entlang. „Heute hat er zum Himmel gemüffelt!“


  „Ja, wirklich.“ In mir meldet sich allerdings Miss Oberschlau und flüstert: „So richtig sauer reagieren wir, wenn die Vorwürfe, die man uns an den Kopf knallt, einen wahren Kern haben.“ Also linse ich meine beste Freundin von der Seite an und murmle: „Das Schlimme ist, am Ende hat er recht.“


  „Such dir doch für die Ferien einen Schüleraustausch. Ich fahre auch nach Frankreich.“


  „Kein Wunder, du hast schließlich Verwandte dort.“


  Sie lacht. „Wenn du magst, frage ich nach, ob es in dem Ort eine Familie gibt, bei der du als Feriengast unterkommen kannst.“


  Sofort kribbelt es in meinem Bauch. In den Ferien ins Ausland … Drüber nachgedacht hab ich schon. Aber ich hab zu großen Schiss. Allein in ein fremdes Land …


  Plötzlich krabbelt von hinten eine Hand um meine Taille. Quiekend hüpfe ich in die Luft. Hendriks tiefes Lachen erklingt, und er drängt Juliane beiseite, um ihren Platz einzunehmen. Sie wirft mir einen fragenden Blick zu und verkrümelt sich. Ich sehe in seine braunen Augen, und das schlechte Gewissen meiner besten Freundin gegenüber verflüchtigt sich sofort. Mich erfasst dieses Ganzkörper-Prickeln, wie jedes Mal, wenn er in der Schule offen zeigt, dass ich seine Freundin bin. Ich, die bis dahin Ungeküsste. Anscheinend übersieht er großzügig meine dicken Oberschenkel und die abertausend Sommersprossen auf meiner käsigen Haut.


  Hendrik ist für mich der über allem Irdischen schwebende Traummann. Und so kommt er nicht nur mir vor, sondern fast allen aus meinem Jahrgang. Von den Kleinen ganz zu schweigen. Selbst Mädels aus der Oberstufe drehen sich nach ihm um. Und ausgerechnet er, der Star der Schule, hat mich auf der Sommerparty der zehnten Klassen gefragt, ob ich mit ihm gehen will! Bis heute kann ich es nicht fassen.


  „Habe ich richtig gehört – du willst nach Frankreich?“ Zielstrebig dirigiert er mich zur Treppe.


  „Hmm, ich denke drüber nach.“


  „Das ist eine hervorragende Idee, Alena.“ Der Brauer! Er ist hinter uns hergekommen und hat offensichtlich unsere letzten Worte mitgekriegt. Mit heißen Wangen löse ich mich aus Hendriks Arm.


  „Wenn du wirklich Französisch studieren willst, musst du Sprechen üben. Das geht am besten in Frankreich.“ Auf einmal klingt er nicht mehr ätzend. Warum sind Lehrer so unberechenbar?


  „Ich finde die Idee gar nicht mal so gut“, sagt Hendrik. Ob Brauer seine Ironie versteht? Meine Mundwinkel wandern zu den Ohren. Also wird Hendrik mich vermissen, sollte ich nach Frankreich fahren!


  „Frag mal deinen Vater, Alena. Soweit ich weiß, könnte er was in die Wege leiten.“


  Wie kommt mein Lehrer auf die Idee?


  „Mein Vater? Der spricht kein Französisch.“


  „Das braucht er auch nicht. Alena, ich glaube, du bist talentiert. Und ich bin sauer, weil du nichts daraus machst … Frag deinen Vater.“


  Mit diesen Worten lässt er mich stehen. Hendrik legt wieder den Arm um mich, gemeinsam gehen wir hinunter zur Ausgangstür. „Der scheint große Stücke auf dich zu halten.“


  Verwirrt blicke ich zu ihm auf. Vom Schulhof aus rufen einige Jungs nach ihm. „Hendrik, komm, wir müssen zum Training!“


  „Tschüss, ich muss“, sagt er und rennt zu ihnen. Kein Küsschen, nichts.


  „Na, isser weg?“ Juliane kommt zu mir und wirft Hendrik einen Blick hinterher. Aus irgendwelchen Gründen ist sie nicht so gut auf ihn zu sprechen. „Ich komme mit dir. Was hat der Brauer gewollt?“


  „Er hat gesagt, mein Vater könnte vielleicht einen Frankreichaufenthalt für mich in die Wege leiten. Und er hat gemeint, ich wäre sprachbegabt.“


  


  * * *


  


  „Paps, mein Lehrer sagt, du könntest mich nach Frankreich bringen. Wie meint er das?“, frage ich beim Abendessen.


  Paps sieht mich überrascht an.


  „Hört, hört“, sagt mein kleiner Bruder Jörn im Tonfall eines Zirkusdirektors.


  Papa angelt quer über den Tisch nach einer Scheibe Brot. „Du willst nach Frankreich?“


  „Ich denke drüber nach. Der Brauer jedenfalls meint, dass du was in die Wege leiten könntest.“


  „So, meint er?“ Paps zieht eine Augenbraue hoch. „Dein Klassenlehrer hat mir auf dem letzten Elternabend verraten, dass er dich für begabt hält.“


  „Écoutez, écoutez“, ruft mein Nervbruder großspurig dazwischen. Er duckt sich kichernd, weil ich ihm die Einwickelfolie meines Mini-Babybel überwerfe.


  „Bloß …“


  „Ja? Weiter?“, frage ich. Ich hasse die Kunstpausen meines Vaters. Er zieht die Augenbraue noch höher und grinst mich frech an. Also echt! Väter sind sowas von!


  „Bloß steht dir deine Faulheit im Wege.“ Sein Lächeln verschwindet. Jetzt reicht‘s! Ich sehe auf Mama, die weiter isst und die ganze Zeit interessiert zuhört. Ihre Miene ist ausdruckslos.


  Jörn prustet und verschluckt sich beinahe, weil er sich den Mund bis zum Anschlag vollgestopft hat. Jörni ist erst in der fünften Klasse, und er macht brav alle Hausaufgaben und übt für Klassenarbeiten. Das ist doch nicht normal, oder? Ich werfe ihm ein Stück Brotrinde an den Kopf, aber das bringt ihn nur dazu, noch lauter zu lachen. Er läuft rot an und hustet. Ich will mal nicht so sein. Kollegial klopfe ich ihm auf den Rücken, bis er wieder ruhiger atmet. Ich kann meinen Bruder schlecht ersticken lassen.


  „Mann Alena, nicht auf den Rücken klopfen“, belehrt er mich, „sondern auf die Brust. Das weiß doch jedes Kind.“ Er grinst.


  Warum muss ausgerechnet ich so einen neunmalklugen Bruder haben? Wir mögen uns trotzdem. Meistens.


  Paps steht vom Tisch auf. „Ich hole was“, sagt er geheimnisvoll und verschwindet in der Diele. Mit einer blaugelben Broschüre kommt er zurück. Auf dem Deckblatt steht in fetten schwarzen Buchstaben „Eurojumelages.“ Papa reicht mir das Heft und nickt mir auffordernd zu. Ich schlage die Broschüre auf.


  „Das ist so“, erklärt Papa, „vor Jahrzehnten haben Mitarbeiter der deutschen und französischen Post diesen Verein gegründet. Ich bin auch Mitglied.“ Er lächelt stolz. „Da könnte ich dich für einen Ferienjob anmelden.“


  Ich überfliege den Text, verstehe ihn aber nur aufgrund der Erklärungen meines Vaters. Dass es so einen Verein gibt – und dass Paps dort Mitglied ist – davon hatte ich null Ahnung.


  „Du hast nie Interesse gezeigt, nach Frankreich zu wollen. Außerdem warst du mir bis jetzt zu jung dafür. Wäre das was für dich?“


  Mir bleibt die Luft weg. Ich schlucke und drehe mich zu Mama. Was hält sie davon? Sie nickt nur lächelnd. Anscheinend hat sie mit Papa schon längst darüber gesprochen. Fies! Andererseits … wäre das was für mich? Paris! Eiffelturm, Champs Elysées, Métro fahren … Wir waren letztes Jahr mit der Schule dort, und ich war von der Stadt hin und weg.


  „Meint ihr wirklich, ich sollte sowas machen?“ Ich merke, wie die Nervosität dieses dämliche Honigkuchenpferd-Grinsen in mein Gesicht prägt. Wie ich das hasse! Immer, wenn ich so richtig nervös bin, bekomme ich ein so selten doofes Gesicht, dass ich am liebsten flüchte, damit es keiner bemerkt. Aber jetzt brauche ich nicht zu flüchten. Meine Familie kennt mein beschissenes Alena-ist-nervös-Grinsen.


  „Beachten Sie dieses zauberhafte Lächeln!“ Das musste ja kommen. Großspurig hält Jörn beide Hände in meine Richtung, als wolle er ein Weltwunder präsentieren. Schade, dass ich kein passendes Wurfgeschoss mehr habe.


  


  * * *


  


  An diesem Abend sitzen wir noch lang am Tisch und unterhalten uns über den Vorschlag vom Brauer. Paps spricht von einer „einmaligen Chance“.


  „Nein, einmalig ist die Chance nicht. Nächstes Jahr könnte sie es immer noch machen“, mischt sich zum ersten Mal Mama ein. Also hat sie nicht ganz vorbehaltlos zugestimmt.


  Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll und überlege hin und her. Schon seit Jahren erledige ich meinen Kram allein. Das hängt damit zusammen, dass Mama ihre Arbeit hat und Jörn und mir deshalb vieles überlässt. Außerdem will ich wirklich Französisch studieren. Wieder muss ich grinsen. Doch, ja, das könnte was für mich sein.


  Ferienjobs hatte ich schon in den letzten beiden Jahren. Das hat Spaß gemacht und war ganz ordentlich bezahlt. Das Geld steckte ich in meine große Leidenschaft – das Klavierspielen. Partituren sind nicht billig.


  „Ich glaube, da möchte ich wirklich hin“, sage ich. Plötzlich bin ich nicht mehr nervös. Im Gegenteil. Ich freue mich auf ein Abenteuer!


  „Wunderbar!“ Paps klatscht in die Hände.


  Am nächsten Morgen halte ich Papa den ausgefüllten Antrag hin. Als Wunschort habe ich Paris eingetragen. Natürlich. Meine Hände zittern, genauso wie gestern Abend. Paps nickt. „Ich bin gespannt!“


  Und ich erst …


  


  * * *


  


  „Juliane, stell dir vor, ich habe mich für einen Ferienjob in Frankreich beworben!“, schleudere ich meiner Freundin entgegen, kaum dass ich das Gartentürchen erreiche. Wie jeden Tag hole ich sie für die Schule ab.


  Juliane lächelt. „Cool! Wie das?“


  Unterwegs erzähle ich ihr, wie es zu der Bewerbung gekommen ist. Sie klopft mir auf die Schulter. „Superb!“


  „Was ist superb? Worüber sprichst du, Schneckchen?“ Juliane zuckt zusammen, als sie Hendriks Stimme hört. Sie winkt knapp, dann verschwindet sie.


  Er kommt heran und legt den Arm um meine Schultern. „Hallo, Süße.“


  Ich schiebe den Kopf vor, ziehe meine Haare heraus und lasse sie über seinen Unterarm fallen. Er mag das. Und mir gefällt die Vorstellung seines muskulösen Arms unter meinen Haaren. Noch mehr gefällt mir sein Oberkörper, dessen kantige Konturen ich spüre.


  Juliane meinte letztens, Hendrik gehe nur mit mir, weil ich auf seiner Abschussliste stünde. Außerdem betrachte er mich als passendes Accessoire. Na ja, ich habe ihr diese Dummheit verziehen.


  Ich strahle ihn an, er neigt den Kopf, um mich zu küssen. Wie immer stelle ich mich dämlich an und erwische seinen Mundwinkel. Seine Lippen fühlen sich rau an. Sollten sie nicht weich sein?


  „Sag, was findet deine Freundin superb?“


  Er sieht mir tief in die Augen. Mein Herz hüpft. Begeistert erzähle ich ihm von meiner Bewerbung. Er zieht den Arm von meinen Schultern und tritt einen halben Schritt zurück. Seine Augen werden noch schwärzer als sie ohnehin sind.


  „So.“ Er verschränkt die Arme vor der Brust. „Na, du musst selbst wissen, was du willst … Hallo Kevin, warte auf mich.“


  Der Angesprochene, einer von Hendriks Sportsfreunden, dreht sich um. Hendrik eilt zu ihm und läuft mit ihm die Treppe zum Schulgebäude hoch. Ich starre ihm hinterher. Was war das denn?


  Bestimmt ist er traurig, weil ich für einige Wochen weg sein werde, sage ich mir. Das ist doch im Grunde ein gutes Zeichen.


  Trotzdem fühle ich mich mies.


  


  Kapitel 2 – Doch nicht Paris


  Juliane hat anscheinend gesehen, wie Hendrik mich hat stehen lassen; sie wartet oben auf mich.


  „Was hat er?“, fragt sie mit hochgezogenen Brauen.


  „Weiß auch nicht.“ Ich blinzle eine Träne weg.


  Juliane hakt sich unter und zieht mich in den Flur zu unserer Klasse. „Vergiss den.“


  Vergessen? Meinen Hendrik? Ich schüttle den Kopf.


  „Erzähl, wohin gehst du?“, wechselt meine Freundin taktvoll das Thema, während sie ihren Platz aufsucht und ihre Hefte aus der Tasche nimmt. In der ersten Stunde haben wir Franz. Juliane wartet auf eine Antwort, und plötzlich ist das Flattern in meiner Brust wieder da.


  „Das weiß ich noch nicht, aber ich habe Paris angegeben.“ Sofort habe ich es vor Augen … laue Sommerluft, Promenaden entlang der Seine, den Eiffelturm besteigen … Traumhaft.


  „Paris? Wow!“ Julianes Gesicht wird von einem plötzlichen Lachen erhellt, ich stimme mit ein.


  „Bonjour, bonjour. Was gibt es denn für Neuigkeiten, dass die Damen so gute Laune haben?“ Der Brauer ist hereingekommen, und mit ihm die Schüler, die noch auf dem Flur gestanden haben.


  „Alena geht in den Ferien vielleicht nach Paris.“


  „Tatsächlich?“ Der Brauer wirkt echt erfreut. Ich erzähle von der Sache. Nach der Stunde sagen fast alle, wie toll sie das finden, und wünschen mir Glück.


  Alle finden das toll. Außer meinem Freund Hendrik.


  In der großen Pause suche ich nach ihm. Er steht mit Freunden in einer Ecke des Schulhofs; er überragt sie alle. Sein Anblick zaubert ein warmes Gefühl in meinen Bauch. Ich laufe hin und schiebe meine Hand in seine. Die anderen grinsen, als er sich überrascht umdreht. „Ach, du bist es. Was ist denn?“


  „Kann ich kurz mit dir reden?“ Warum zittert meine Stimme?


  Ich atme erleichtert aus, denn er nickt und geht mit mir zu den Bäumen. Seine Freunde schauen uns nach, dann schließen sie ihren Kreis wieder.


  „Was ist denn los, Schnecke?“


  „Weißt du, eigentlich mag ich es nicht, wenn du mich so nennst.“ Warum sage ich ihm das? Hendrik lacht und zieht mich an sich.


  „Du bist doch meine Schnecke“, murmelt er und will mich auf den Mund küssen. Aber so vor allen mag ich nicht und drehe den Kopf zur Seite.


  „War das alles, was du mir sagen wolltest?“ Seine Stimme hat schon wieder diesen abweisenden Klang.


  Ich wische mir mit einer schnellen Bewegung die Wange ab, auf der sein Kuss eine feuchte Spur hinterlassen hat. „Nein. Ich wollte dich fragen, ob alles in Ordnung ist.“


  „Soll ich mich freuen, wenn meine Freundin nach Paris fährt? Ausgerechnet in die Stadt der Liebe …“ Er schiebt seine Hand in meinem Rücken höher und zieht mich enger an sich. Ein Schwarm Schmetterlinge fliegt in meinem Bauch auf. Ich sehe in seine Augen, mein Denkvermögen verabschiedet sich. Mit einem leisen Stöhnen lässt er mich plötzlich los und tritt zurück.


  Ich fasse seine Hand. „Das hat doch nichts mit uns zu tun … Es sind nur vier Wochen.“


  Ein Blick wie der eines geprügelten Hundes lässt mich verstummen. Schnell lege ich die Arme um ihn und meinen Kopf an seine Schulter.


  Seine Stimme klingt dicht neben meinem Ohr: „Ja, vier Wochen. Das ist lang.“


  „Hmm, du hast recht.“ In dieser Sekunde bereue ich fast, dass ich mich so übereilt auf diese Idee eingelassen habe. Hendrik presst sein Gesicht in meine Haare und schnuppert daran. Eine Gänsehaut überläuft mich. Ich hebe den Kopf und blicke über seine Schulter auf den Hof. Dort hinten sehe ich Juliane, die uns beobachtet. Sie merkt, dass ich sie anschaue, grinst und schlendert davon.


  Mir wird heiß von den Bewegungen, die Hendriks Hände auf meinem Rücken vollführen. Ich rieche, dass er schwitzt, frisch und unaufdringlich, und schließe die Augen. Was passiert hier? Das wird mir zu eng. Fast ängstlich löse ich mich aus seinen Armen. Sein Gesicht sieht so verletzlich aus, es gibt mir einen Stich.


  Mit belegter Stimme versuche ich, ihn und mich zu trösten. „Wir schaffen das. Vier Wochen gehen schnell vorbei, dann bin ich wieder da. Das ist wichtig für mich. Weißt du?“


  


  * * *


  


  „Alena, es ist ein Fax für dich angekommen, heute auf der Post!“ Papa reicht mir den Zettel, und mit dem inzwischen wohlbekannten Flattern in der Brust lese ich das Schreiben.


  


  Chère Mademoiselle Quindt,


  wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie für einen Ferienjob in Frankreich angenommen worden sind. Der genaue Zielort steht noch nicht fest, doch in Bälde erfahren Sie Näheres.


  Récevez mes sincères salutations.


  


  „Na?“, fragt Paps.


  „Sie nehmen mich.“ Meine Stimme klingt dünn. Mein dämliches Breitmaulfrosch-Grinsen klebt mir schon wieder im Gesicht. „Ich fahre nach Frankreich. Wahnsinn!“


  


  * * *


  


  Einige Tage später glaube ich, dass die Sache platzt, sonst müsste ich doch Unterlagen bekommen. Mit Hendrik spreche ich nicht darüber. Er ist unheimlich kuschelig drauf, und ich mag seine zärtlichen Berührungen. Aber für etwas anderes habe ich den Kopf nicht frei. Er ist mein erster Freund, und ich bin noch nicht so weit, um an Sex zu denken. Außerdem sind wie nie allein, immer schaut der halbe Schulhof zu. Hendrik drängt darauf, dass wir uns nachmittags in der Stadt treffen, aber auch dort sind wir jedes Mal unter zig Menschen. Mit zu mir habe ich ihn noch nicht genommen. Und ehrlich gesagt, habe ich in diesen Tagen einfach zu viel zu erledigen. Wir spielen in der letzten Schulwoche drei Konzerte, ich muss Klavier üben wie eine Verrückte.


  Dann, nachmittags, kommt ein Telefonanruf aus Darmstadt. Ein Herr Degen will mich sprechen. Mama hält mir den Hörer hin.


  „Alena Quindt.“ Meine Stimme klingt hell.


  „Bonjour, Mademoiselle.“


  Oh Gott, soll ich jetzt am Telefon auf Französisch antworten? „Bonjour“, piepse ich. „Est-ce que je peux parler allemand? Französisch kann ich nicht so wirklich gut.“


  Er lacht. Scherzkeks. „Na gut“, sagt er. „Also, wir haben einen Platz für Sie gefunden. Sie hatten ja Paris angegeben …“


  „Ja?“ Mein Herz rast.


  „Paris ist es nicht.“ Ich atme aus.


  „Paris ist ungeeignet. Viel zu anonym. Und nicht ungefährlich. Sie fahren nach Chalonsüasonn.“ Ich schnappe mir hastig den Notizblock aus der Telefonbank, um alles Wichtige mitzuschreiben. Der Kugelschreiber in meiner Hand zittert.


  „Ähm, wie heißt der Ort, bitte?“


  „Chalonsüasonn. Das ist in der Bourgogne. Schöne Gegend, bekannt für die Weinberge und das gute Essen. Sie arbeiten bei der französischen Telekom, der Leiter der Filiale wird sich ein bisschen um Sie kümmern. Außerdem gibt es dort einen Mitarbeiter, der sich für den Verein engagiert. Er heißt Claude Millet, hat eine sehr nette Familie, zwei Kinder. Die sprechen allerdings kein Wort Deutsch.“ Er wartet.


  „Äh ja, super.“ Mein Kopf ist leer. Soll ich jetzt irgendwas Wichtiges fragen? Mama flüstert: „Frag mal nach der Unterbringung.“


  „Werde ich bei dieser Familie wohnen?“


  „Nein, Sie wohnen in einer Art Jugendherberge. Sie heißt ‚Foyer des jeunes travailleurs’ und liegt mitten in der Stadt. Da haben wir schon öfter junge Leute untergebracht.“


  Dann beendet der Typ das Gespräch und lässt mich mit meiner Angst zurück.


  Mama zieht mich in die Arme. „Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, Schatz. Aber keine Sorge, das wird bestimmt die aufregendste Zeit, die du je hattest. Bloß den Ortsnamen, den du da notiert hast, kann ich nicht lesen.“


  Chalency à Sonne. Das kann nicht stimmen. Ich laufe hoch in mein Zimmer und schalte den PC ein, wähle mich ins Internet und klicke erst mal eine Suchmaschine an.


  Es dauert eine Weile, bis ich unter der Schreibweise „Chalon sur Saône“ fündig werde.


  Ich entdecke jede Menge Links, die zu den unterschiedlichsten Seiten führen. Eine allzu große Stadt ist es nicht mit 52.000 Einwohnern. Ich stelle mir vor, bald in dieser fremden Stadt zu leben und zu arbeiten. Mein Magen muckt auf. Ob ich Informationen über dieses Foyer finden kann?


  Ich finde eine Seite mit der Bezeichnung „Résidences Chalon Jeunes“. Das könnte zu den Worten von Herrn Degen passen.


  „Meinst du, das ist dieses Foyer?“, frage ich Mama, die neben mir steht und meine Suche gespannt verfolgt.


  Mama zieht die Schultern hoch. „Naja, könnte sein, dass das früher anders hieß. Sieh mal, da ist ja auch die Rede von jungen Arbeitern.“


  Tatsächlich, in der Beschreibung steht etwas von jungen Arbeitern, Studenten, Praktikanten. Bloß eines macht mich stutzig: In Klammern steht die Altersangabe 18 bis 30 Jahre.


  „Na, ich hoffe, dass die von der Post das wissen.“ Ich zeige mit dem Finger auf die Angabe. Mama runzelt die Stirn.


  „Liebes, das klären wir, keine Sorge. Wir lassen dich nicht weg, wenn wir nicht sicher sind, dass du gut untergebracht bist.“


  Ich atme mit einem zittrigen Lächeln ein. „Okay, ja.“


  Ich schaue mir die Seite noch mal an und klicke auf die „visite virtuelle“. Das Gebäude gleicht einem Parkhaus. Oder einem dieser kalt und abweisend wirkenden Krankenhäuser aus den Siebzigerjahren. Ich ziehe ein langes Gesicht. Mama legt den Arm um mich. „Wie es von außen aussieht, ist nicht wichtig, Schatz. Und sieh mal, die Gebäude drum herum scheinen neuer zu sein.“


  Ich schlucke. Dort werde ich bald vier Wochen lang wohnen.


  „Tja, Mam, das ist es wohl.“


  „Ja, sieht so aus.“ Mamas Stimme klingt seltsam. Ich blicke zu ihr auf. Sie hat Tränen in den Augen! „Bonne chance, ma petite“, sagt sie.


  Ich stehe auf und knuddle sie. Schon wieder überkommt mich dieses Brausepulver-Gefühl.


  „Mama, ich muss Hendrik anrufen. Das muss er erfahren!“


  Sie nickt. „Wann stellst du ihn uns denn vor? Ich möchte wissen, mit wem meine Tochter zusammen ist.“


  Mit wem meine Tochter zusammen ist, das klingt so … fest. Ich ziehe eine Grimasse. „Ach Maam“, sage ich gedehnt, „muss das sein? Ich weiß selbst noch nicht, ob …“


  „Alena, hallo! Du sollst ihn uns bloß vorstellen, wir haben nicht die Absicht, ihm ein Eheversprechen abzunehmen!“


  Lachend zieht sie sich in ihr Büro zurück. Ich laufe zum Telefon, nehme das schnurlose Teil mit in mein Zimmer und rufe ihn an.


  „Stell dir vor, heute habe ich endgültig Bescheid bekommen: Ich fahre in die Bourgogne, nach Chalon sur Saône! Doch nicht Paris.“


  Hendrik schweigt.


  „Was sagst du dazu?“ Warum antwortet er nicht?


  „Naja, wenigstens nicht nach Paris. Okay, dann muss ich dir wohl gratulieren.“


  „Wollen wir das feiern? Kommst du nachher vorbei?“ Ich beiße mir auf die Lippe und warte seine Reaktion ab.


  „Zu dir? Au ja, wann soll ich da sein?“


  Seine Stimme klingt so begeistert, dass mein Herz hüpft. „Gleich?“


  „Bin schon unterwegs.“ Er kann es nicht erwarten! Mein Hendrik.


  Dann rufe ich Juliane an. Sie muss die Neuigkeit auch sofort hören.


  „Juliane, ich hatte einen Anruf.“


  Sie quietscht. „Und?“


  „Ich gehe in die Bourgogne, nach Chalon sur Saône.“


  „Hey, das müssen wir feiern. Die Bourgogne ist ein Traum. Sehen wir uns nachher?“


  „Ähm ja, klar feiern wir. Aber nicht heute. Ich habe Hendrik gesagt, dass er kommen soll. In ein paar Minuten wird er da sein. Sorry. Wie wär’s mit morgen? Gehen wir zusammen ein Eis essen?“


  Ich kann förmlich vor mir sehen, wie alle Begeisterung aus Julianes Gesicht weicht. Aber sie muss doch verstehen, dass das mit Hendrik wichtig ist. Er ist mein Freund!


  „Okay, morgen dann. Viel Glück, Alena.“ Sie legt auf.


  Ich lasse den Blick durch mein Zimmer schweifen. Die übliche Unordnung. Gleich wird Hendrik hier sein! Ich springe auf, schmeiße die verstreuten Kleidungsstücke auf einen Haufen und ziehe die Bettdecke glatt. Dann verstaue ich die Hefte und Bücher in der Schultasche, staple die Klavierpartituren im Regal und grabsche nach dem Kleiderhaufen. Im Bad versenke ich ihn im Wäschekübel, werfe einen Blick in den Spiegel. Mist, total zerzaust! Schnell schnappe ich die Bürste von der Ablage, nehme meine Haare nach vorne und kämme sie. Sie sind das Schönste an mir: dicke, glänzend braune Haare bis zum Po. Mit ihnen lenke ich von dem ganzen Rest ab – den krötengrünen Augen, den Sommersprossen und den runden Oberschenkeln. Ich werfe die Haare auf den Rücken und schaue prüfend nach meinen Wimpern. Ist die Tusche verlaufen? Nein, alles gut. In dem Moment klingelt es.


  Jetzt wird also Hendrik zum ersten Mal unser Haus betreten. Ich laufe hinunter und rufe auf der Treppe: „Das ist für mich“, um Mama und Jörn davon abzuhalten, die Tür zu öffnen.


  Da steht er, groß, dunkel, breitschultrig. Er hält den Kopf leicht gesenkt und schaut unter den Brauen hervor. Den Mund verzieht er zu einem kleinen, schiefen Lächeln. Reine Schokolade!


  Er hat eine Umhängetasche dabei. Will er noch ausgehen? Meine Wangen brennen, ich weiß nicht so richtig, was ich sagen soll.


  „Bonjour, Alena. Ich freue mich, dass ich bei dir sein kann. Aber Französisch brauche ich nicht zu sprechen, n’est-ce pas“?


  Total süß! Nervös kichernd winke ich ihn herein. Interessiert sieht er sich in der Diele um. Mama und Jörn stehen vor der Wohnzimmertür und grinsen wie Meister Yoda auf Speed. Ein Glück, dass wenigstens Paps noch auf der Post ist!


  „Ja, das hier ist also Hendrik. Hendrik – meine Mutter, mein Bruder Jörn.“ Ich wedle mit den Händen zwischen ihnen herum. Sie nicken sich zu und murmeln „Hallo“.


  „Ich wusste ja gar nicht, dass du einen kleinen Bruder hast. Na, alles klar?“, sagt er in Jörns Richtung.


  Mein Bruder strahlt. Überrascht sehe ich Hendrik an. Schön, wie er auf Jörni zugeht. Ich ziehe Hendrik die Treppe hinauf und bugsiere ihn in mein Zimmer.


  Durch ihn wirkt mein Reich auf einmal ganz fremd. Als hätten wir ein Hotelzimmer betreten, und wir müssten überlegen, wer wo schläft und wohin jeder seine Sachen legt. Hendriks Anwesenheit bewirkt dieses seltsame Gefühl. Ich drehe mich um die eigene Achse. Wohin sollen wir uns setzen? Es gibt nur einen Stuhl. Klar, mit Juliane lümmle ich mich immer auf dem Bett herum, das ist total entspannt und gemütlich. Aber mit diesem … Mann?


  Hendrik geht zum Schreibtisch und nimmt die Tasche von seiner Schulter.


  „Ich habe uns was zu trinken besorgt.“


  Er zieht zwei Flaschen Biermixgetränke heraus und stellt sie vor die Tastatur des Rechners.


  „Ähm, gute Idee. Wer hat sie gekauft, du?“


  „Logo.“ Er grinst. „Die Verkäuferinnen fragen nie nach meinem Alter.“


  Das kann ich mir vorstellen. Er wirkt nicht wie ein Sechzehnjähriger. Wenn er die Verkäuferinnen mit diesem Blick ansieht, dann vergessen sie alle Vorschriften, darauf würde ich wetten.


  Das ist aber blöd. Ich mag keinen Alkohol. Jetzt stehe ich da, vor mir Hendrik, der mir eine der Flaschen hinhält. Er hat sie mit einem Öffner an seinem Schlüsselanhänger geöffnet.


  „Was hast du? Möchtest du nicht?“


  „Doch.“ Zögernd nehme ich die Flasche entgegen. Das Zeug riecht bitter und süß zugleich. Hendrik blickt sich um.


  „Wo soll ich mich setzen?“


  „Hier.“ Ich zeige auf den Stuhl. Er hebt die Brauen, zieht dann den Stuhl vom Schreibtisch weg, stellt ihn näher zum Bett und setzt sich. Ich lasse mich auf der Bettkante nieder. Irgendwie fühle ich mich hier fehl am Platz. Etwas stört mich. Wären wir doch lieber unten geblieben … Ach Quatsch, unten, unter den Augen von Mama und Jörn?


  Hendrik beugt sich vor, bis sein Gesicht dicht vor meinem ist, und sagt: „Was heißt nochmal Prost auf Französisch?“


  


  Kapitel 3 – Musik ist nicht alles


  Ich muss lachen. Franz ist nicht gerade Hendriks Stärke.


  „A votre santé!“


  Hendrik lässt seine Flasche gegen meine klirren und zwinkert mir zu, dann nimmt er einen Zug. Ich nippe. Es schmeckt nicht. Ich stelle die Flasche auf dem Nachtschrank ab, er trinkt noch einen Schluck und stellt seine daneben.


  „Lass bloß nicht die französischen Jungs an dich ran, Süße.“


  Bitte? „Was denkst du denn von mir?“


  Er beugt sich vor, legt seine Hand auf mein Knie. „Nur das Beste.“ Sein Duft steigt mir in die Nase. Ein unaufdringlicher, leicht herber Geruch. Ich atme ihn langsam ein. Nervös springe ich auf. Vom Schreibtisch greife ich die wenigen Unterlagen über meinen Ferienjob und halte sie ihm hin. „Hier, sieh mal, Info über meinen Job. Viel ist es nicht.“


  Er wirft einen flüchtigen Blick darauf und legt sie neben sich auf den Teppichboden. „Weißt du, freuen kann ich mich nicht darüber, dass du nach Frankreich fährst.“ Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.


  Ich setze mich wieder auf das Bett und beuge mich nun meinerseits zu ihm vor. Seine Augen haben nichts Weiches mehr an sich. Er hat Angst! Wovor?


  „Das ist mir klar“, sage ich zögernd. Ich habe das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. „Weißt du, ich möchte Fremdsprachen studieren, das ist mein Traum. Deshalb will ich diesen Job machen.“ Ich lege meine Hand auf sein Knie, er greift danach und knetet sie mit kalt-feuchten Fingern.


  „Das sehe ich ein … Aber vier Wochen! So lange sind wir nicht mal ein Paar!“


  „Schon …“ Mein Magen zieht sich zusammen. „Aber es ist wichtig für mich, verstehst du das nicht?“


  Er seufzt und lässt meine Hand wieder los. „Alena, versprich mir, dass du dich auf nichts einlässt. Die französischen Männer haben einen üblen Ruf.“


  „Sag mal, geht’s noch?“ Er muss doch wissen, dass ich kein männermordendes Monster bin. Im Gegenteil. Es verletzt mich, dass er mir so etwas zutraut.


  „Ich meine ja bloß. Ist doch bekannt, dass die Franzosen …“ Er unterbricht sich und schüttelt den Kopf.


  „Was? Meinst du etwa, die sind so anders als ihr deutschen Jungs? Das glaube ich keine Sekunde.“


  „Das ist ja nicht gerade ein Trost.“ Er grinst mich mit seinem traurigen Dackelblick an.


  Jetzt wird es mir zu bunt. „Das ist Bullshit, was du dir da in deinem süßen Kopf zusammenspinnst. Hör auf damit.“


  „Schon gut.“ Er greift nach der Flasche und nimmt einen Schluck.


  Ich höre unten die Haustür gehen. „Mein Vater ist da.“


  „Wird er heraufkommen?“


  „Das glaube ich nicht. Vielleicht kannst du mit uns essen. Willst du?“


  Er leert die Flasche mit einem Zug. „Warum nicht?“


  Ich atme auf. Damit ist das Gespräch erstmal beendet.


  


  * * *


  


  Paps zieht die Augenbrauen hoch, als ich Hendrik in die Küche schiebe und vorstelle.


  „Kann Hendrik hier essen?“


  Mama lächelt verlegen. „Ja, gern.“


  Jörn nimmt einen fünften Teller aus dem Schrank und setzt sich auf einen Stuhl, nicht wie sonst auf seinen Platz auf der Eckbank. So kann Hendrik sich neben mich setzen.


  Über dem Esstisch hängt eine seltsam verkrampfte Stimmung. Meine Mutter wirkt verunsichert. Kaum zu fassen, aber anscheinend schüchtert Hendrik sie ein. Wir essen eine Weile schweigend. Paps räuspert sich. „Besuchen Sie Alenas Schule?“


  Hendrik lacht. Es rieselt durch mich hindurch.


  „Sie können ruhig Du zu mir sagen, ich bin erst sechzehn. Und ja, ich besuche die Parallelklasse. Ich bin im Sportzweig.“


  Seine Auskunft scheint Papa zu beruhigen. Er wirkt auf einmal viel entspannter. Bestimmt hat er Hendrik für älter gehalten.


  „Ich bin auch auf der Schule, aber im Musikzweig, wie Alena.“ Jörn himmelt Hendrik an. „Ich habe dich schon oft gesehen. Und du?“ Ich erkenne meinen Bruder kaum wieder. Aber es tut gut, die Jungs zu beobachten.


  „Nein, ich habe dich noch nie gesehen. Warum wolltest du dich denn nicht am Sportzweig anmelden? Du siehst aus wie eine Sportskanone.“


  Jörn strahlt. Zumindest mein Bruder ist Hendrik schon jetzt restlos verfallen.


  Hendrik nimmt sich eine zweite Scheibe Brot und bestreicht sie mit Butter. Er hat alle Scheu abgelegt – falls er welche gehabt haben sollte. Ich knabbere an einem Streifen Paprika und beobachte, wie meine Familie und mein Freund sich gegenseitig beschnuppern.


  Jörn schüttelt auf Hendriks Frage den Kopf. „Nein, ich bin unsportlich, wie Alena.“


  Hendrik wirft mir einen amüsierten Blick zu.


  Unerwartet erhalte ich Schützenhilfe von Paps. „Tanzen kann sie aber bis zum Umfallen. Alena geht in der Musik auf, weißt du das? Hast du sie schon mal spielen gehört?“


  „Die Musik ist mir nicht so wichtig. Aber getanzt haben wir schon miteinander, nicht, Alena?“ Hendrik lacht und beißt in sein Brot. Er meint unseren ersten und bisher einzigen Tanz auf der Party der Zehnerklassen.


  Allerdings hat es nicht geklappt, das Miteinandertanzen. Ich war so verwirrt. Der Hendrik hatte mich angesprochen und tanzte mit mir, einen langsamen Schmuseblues. Doch dass es mit dem Tanzen nicht klappte, war nicht auf meine emotionale Verwirrung zurückzuführen. Nein, Hendrik bewegte sich komplett gegen den Rhythmus des Lieds. Es tat mir fast weh, und ich befreite mich nur nicht aus seinen Armen, weil ich so herrlich aufgeregt war. Mir war sofort klar, dass wir wohl nur selten tanzen würden. Wenn überhaupt. Wir haben nicht darüber gesprochen, aber jetzt geht mir auf, dass Hendrik es offenbar nicht bemerkt hat.


  Ich selbst habe zur Musik eine fast synästhetische Beziehung. Den Begriff hat mal meine Klavierlehrerin benutzt. Sie hat es wohl ganz gut getroffen, um das zu beschreiben, was mit mir geschieht, wenn ich mich auf Musik einlasse: Dann durchfließt sie mich, ich werde eins mit ihr. Besonders beim Klavierspiel werde ich zu einer Art Medium, muss es einfach geschehen lassen. Ein Gefühl wie schweben. Ich hebe dann vom Boden der wirklichen Welt ab und gerate in eine andere … Dimension ist wohl das richtige Wort. Ich will es gar nicht zerpflücken. Die anderen nennen es Begabung. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber wenn es so ist, dann ängstigt diese Begabung mich manchmal. Erklären kann ich das alles nicht. Ich weiß nur, dass Musik für mich das ist, was Farben für Michelangelo gewesen sein müssen. Ein Lebenselixier.


  In diesem Moment beim Abendessen erkenne ich plötzlich ganz klar: Hendrik fehlt nicht nur jegliches musikalische Gespür, er weiß das nicht einmal. In meiner Brust flattert es, es fühlt sich an, wie wenn man Spinnweben zerreißt.


  Meine Eltern und Jörn haben ihr Besteck hingelegt und blicken von Hendrik zu mir. Die Situation hat fast etwas Groteskes. Klar, dass Hendrik ihre forschenden Blicke überhaupt nicht deuten kann. Er kaut hastig auf seinem Bissen herum und schluckt ihn genauso schnell runter.


  „Habe ich was Falsches gesagt?“ Sein Blick ist so offen. In meinem Bauch zieht sich etwas zusammen.


  Musik ist doch nicht alles im Leben.


  „Nein, bloß … Wie soll ich es sagen?“ Mein Vater stellt seine Frage wie ein Polizist im Verhör: „Hast du Alena schon mal spielen gehört? Ja oder nein?“


  „Klar, sie spielt doch im Schulorchester.“


  „Hast du sie schon Solo spielen gehört?“, fragt Jörn. Vielleicht ist es die Liebe zur Musik, die mich und meinen Bruder so eng miteinander verbindet. Jörn spielt Saxophon, und er ist gut. Vielleicht erlebt er seine Musik ganz ähnlich wie ich die meine.


  „Nein, aber alle sagen, dass du eine tolle Pianistin bist, Alena.“ Hendrik lächelt mich an, ich erwidere sein Lächeln.


  „Lassen wir es darauf beruhen“, sage ich. „Das spielt jetzt eh keine Rolle.“ Ich beschließe, dass es wirklich keine Rolle spielt. Er hat seinen Sport, ich meine Musik. Wir sind beide gut in dem, was wir tun. So what?


  


  * * *


  


  Den restlichen Abend verbringen Hendrik und ich in meinem Zimmer. Wir unterhalten uns über die Schule und seinen Sport. Er erzählt mir von seiner Suche nach Sponsoren. Er arbeitet darauf hin, bei der Olympiade in zwei Jahren teilzunehmen.


  „Toll, ich drücke dir die Daumen. Wie oft musst du denn trainieren?“, will ich wissen. Wir liegen nebeneinander auf dem Bett, ich habe mich in seine Armbeuge gekuschelt. Er spielt mit einer Strähne meines Haars.


  „Fast jeden Tag. Mein Trainer macht Einzeltraining mit mir. Er ist ehrgeizig und fordert mich oft bis zum Limit, manchmal sogar noch weiter. Er holt das Beste aus mir raus.“


  „So ähnlich geht es mir mit meiner Klavierlehrerin. Weißt du, ich glaube, das, was dir der Sport gibt, gibt mir die Musik.“


  Er schmiegt seine Wange an mein Haar. „Möglich.“


  Mein Herz holpert plötzlich. Wir müssen meinen Ferienjob besprechen. Warum habe ich Angst davor? Ich atme tief ein. „Und sieh mal, so wie du fest vorhast, auf die Olympiade hinzuarbeiten, so habe ich fest vor, nach dem Abi Fremdsprachen zu studieren.“


  Ich spüre, wie sein Oberkörper sich anspannt, und spreche schnell weiter. „Doch, Hendrik. Dieser Ferienjob in Frankreich wird mich sprachlich weiter bringen, ganz sicher.“


  Er schweigt. Ich lege ihm die Hand auf den Brustkorb. Sein Herz schlägt in einem schnellen Takt. In seinen Augen sehe ich seine Sorge. Doch richtig verstehen kann ich ihn nicht.


  „Hendrik, du kennst mich noch nicht genug, sonst würdest du dir keine Sorgen machen.“


  „Tja“, er seufzt. „Die Ferien beginnen nächstes Wochenende. Wie soll ich dich in so kurzer Zeit richtig kennenlernen?“


  „Du musst mir vertrauen. Ich bin auch traurig über die Trennung, aber es wird gehen.“


  Er zieht mich an sich und versucht, mich zu küssen. Aber es ist der falsche Moment. Ich will sehen, dass er mich versteht und einverstanden ist.


  „Kannst du das akzeptieren?“ Ich schiebe ihn sanft weg.


  Er zuckt die Schultern. „Ich versuche es. Ändern kann ich es ja nicht … Wie wichtig es für dich ist, sehe ich ein.“


  Gott sei Dank! Erleichtert drücke ich ihm ein Küsschen auf. Es landet irgendwo zwischen Mundwinkel und Wange.


  Und dann wird es doch noch ein traumhafter Abend. Wir kuscheln uns aneinander, brauchen keine Worte mehr, sondern hören der Musik aus meinem Player zu. Irgendwann merke ich an den Geräuschen im Haus, dass Jörn zu Bett geht und meine Eltern den Fernseher ausschalten.


  „Ich glaube, jetzt solltest du gehen.“ Fast verschlafen drehe ich ihm mein Gesicht zu. Es war gerade so urgemütlich mit ihm. Er nickt und steht auf. Ich begleite ihn zur Haustür und küsse ihn zum Abschied. Zum ersten Mal finden unsere Lippen sich auf Anhieb. Ich schmiege mich an ihn, bevor ich mich löse. Selig schließe ich die Tür hinter mir. Alles ist gut.


  „Sag mal, habt ihr Alkohol getrunken?“ Ich zucke beim Klang von Mamas Stimme zusammen.


  „Und wenn?“ Provozierend recke ich das Kinn vor. Paps steht neben ihr, er runzelt die Stirn.


  Mama sieht mich lange an und sagt nichts. Ihr Blick lässt meinen Trotz umschlagen. Urplötzlich sehe ich Großvater vor meinem inneren Auge. Ein lebenslustiger alter Mann, beliebt und geachtet. Kein Mensch wusste, dass er Alkoholiker war. Nur seine Familie musste damit klarkommen.


  Und jetzt macht Mama sich Sorgen um mich. Das ist alles.


  „Ihr könnt beruhigt sein. Ich trinke keinen Alkohol. Wirklich nicht.“


  Paps legt den Arm um mich, und Mama lockert ihre angespannten Schultern.


  „Hendrik ist ein sympathischer Junge. Schade, dass er anscheinend nichts von Musik versteht.“ Paps wieder! Eigenartig, dass er das auf einen Blick durchschaut hat. „Meinst du, du kannst damit umgehen?“, fragt er sanft.


  „Klar. Musik ist nicht alles im Leben.“ Ich habe ganz sicher nicht die Absicht, meine Beziehung mit meinen Eltern durchzusprechen. Ich gebe ihnen einen Gutenachtkuss und gehe nach oben.


  Noch lange liege ich wach. Mein Bett duftet nach Hendrik. Dieses Gespräch mit ihm heute Abend bedeutet mir sehr viel. Ich glaube, ich habe mich ernsthaft verliebt.


  


  Kapitel 4 – Mein Held


  Die letzte Schulwoche. Zum ersten August soll ich nach Chalon aufbrechen. Nur noch zehn Tage bis zu meiner Abfahrt. Meine Aufregung steigt mit jedem Mal, wenn ich an dieses Abenteuer denke, ein bisschen mehr. Ich, Alena Quindt, werde allein nach Frankreich fahren. In ein Land, dessen Sprache in meinen Ohren wie Musik klingt. Kurz gesagt, bin ich regelrecht verliebt in mein aufregendes Ferienvorhaben. Genauso wie in meinen Hendrik, den coolsten und süßesten aller Jungs! Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist die Frage, wie ich es ohne mein Klavier aushalten werde. Vier Wochen, ohne zu üben? Das hatte ich noch nie. Aber daran soll das Vorhaben nicht scheitern.


  Vor dem Aufbruch ins Ungewisse stehen zwei Konzerte in der Stadt an und die große Abifeier am letzten Schultag, auf der ich ein Solo aufführen werde. Ich übe wie eine Besessene, was ich in gewisser Hinsicht auch bin. Ich komme kaum zum Atemholen oder Nachdenken. Gleichzeitig geht es mir supergut durch das Klavierspielen. Meine Akkus sind voll bis zum Anschlag. Hendrik sehe ich fast nur in der Schule, weil ich so viel zu tun habe. Das ist schade, aber wenigstens ist er mit seinem Training auch ausgelastet.


  Noch immer habe ich keine schriftlichen Unterlagen zu meinem Ferienjob. Wenn ich darüber nachdenke, werde ich hibbelig. Endlich, dienstags kommt ein großer Umschlag mit der Post. Darin finde ich alles: die Anschrift der Telekom-Stelle, in der ich arbeiten soll, einen Stadtplan von Chalon, die Adresse der Résidence Chalon Jeunes. Und außerdem die Privatanschrift von Familie Millet. Dort soll ich anrufen und meine Ankunftszeit durchgeben.


  Mein Ticket kaufe ich am nächsten Tag nach der Schule. Die Fahrt von Koblenz nach Chalon wird über 8 Stunden dauern, ich muss dreimal umsteigen. Am späten Nachmittag werde ich ankommen.


  Zuhause zeige ich Mama das Ticket. Sie atmet tief durch und nickt. „Und nun, mein Schatz, musst du bei Familie Millet anrufen.“


  Ich fühle mich, als hätte sie mir mit der Faust in den Magen geboxt. Jetzt wird es ernst. Mit weichen Knien notiere ich mir ein paar Wörter: le train, arriver, la station. Tja, das muss reichen. Mehr fällt mir nicht ein.


  „Alena, ich würde es jetzt machen, noch ist Ruhe im Haus. Nachher kommt Jörn von der Saxophonstunde und Paps von der Arbeit.“


  Ich setze mich an den Küchentisch, lege meine Notizen vor mich und den Brief mit der Telefonnummer daneben. Meine Finger zittern.


  „Puh“, hauche ich, „ich sollte noch ein bisschen Klavier spielen, um ruhiger zu werden.“


  Mama lacht. „Schatz, das wird zu spät. Du kannst das. Soll ich dich allein lassen?“


  „Nein … oder ja, doch.“


  Mit bebenden Fingern wähle ich die endlos lange Nummer. Es klackert im Telefon, und völlig irrational hoffe ich halb, dass die Verbindung nicht zustande kommt … ich höre das Freizeichen. Es klingt anders als sonst, irgendwie metallisch. Dann hört das Tuten auf! Und ich höre auf zu atmen.


  „Oui?“ Eine weibliche Stimme, sie klingt sehr jung.


  „Äh, bonjour, je m’appelle Alena Quindt … äh …“ Wow, wie geistreich!


  „Ah, bonjour, tu es la fille allemande qui vient à Chalon. Qu’est-ce qu’il y a? Mon père n’est pas là. Tu veux savoir quelque chose? Peut-être je peux t’aider. Oh, pardon, moi, je suis Joëlle Millet.“


  Uff! Das ist ja ein ganzer Sturm, der über mich hinweg fegt. Aber (mein Breitmaulfrosch ist zurück): Ich habe verstanden, das ist die Tochter, Joëlle Millet, ihr Vater ist nicht da und sie fragt, ob ich etwas wissen will! Eine Welle freudiger Erregung erfasst mich. Diese Joёlle klingt supersympathisch. Ich stammle mir was zusammen, aber ich kriege es hin. Jetzt, wo keiner mir helfen kann, besinne ich mich urplötzlich auf Vokabeln, von denen ich nicht mal geahnt hatte, dass sie auf meiner Festplatte abgespeichert sind. Und die Grammatik! Ich glaube, ich spreche reines Hochfranzösisch. Ich erzähle Joёlle, dass ich am 31. Juli um 16 Uhr 50 am Bahnhof in Chalon sur Saône ankomme. Sie lacht ein helles Lachen, sagt mir, dass sie es ihren Eltern ausrichtet.


  Und dann sprudelt es nur so aus ihr heraus. Wie sehr sie sich auf mich freut, und dass ihre Familie mir die Gegend zeigen will und wir ganz viel gemeinsam unternehmen werden. Ich stimme in ihr ansteckendes Lachen ein. Dann ist das Gespräch zu Ende. Erleichtert, doch fast mit Bedauern lege ich das Telefon aus der Hand.


  Mama kommt rein. Sie lächelt fast so breit wie ich. Ich springe auf und drücke sie an mich. Mir plumpst ein Felsbrocken von der Seele!


  „Mama, das war Joёlle Millet. Sie ist sowas von nett! Und stell dir vor, ich konnte fast fließend sprechen, sie musste nur ein oder zwei Mal nachfragen.“ Ich zerre Mama im Kreis herum und lache laut. „Ich bin so fro-oh!“


  Am Abend rufe ich Hendrik an. Es ist schon Mist, dass wir in dieser letzten Woche vor den Ferien so wenig Zeit miteinander verbringen können; wir hatten bisher quasi nur die Schulpausen, um uns zu sehen.


  Die schöne Stimmung zwischen uns ist geblieben. Um das Thema Frankreich schlingern wir in diesen letzten Tagen zwar herum, als könnten wir uns verletzen, wenn wir es berühren, aber zumindest fühle ich in meinem Innern die Sicherheit, dass Hendrik meinen Auslandsaufenthalt akzeptiert hat.


  „Hallo?“, meldet er sich.


  „Ich bin’s. Heute habe ich mein Ticket gekauft und mit der Familie telefoniert, die mich vom Bahnhof abholen wird.“


  Er räuspert sich. Sofort flattert ein ängstlicher Vogel in meinem Brustkorb. Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  „Wie ist es gelaufen?“ Seine Stimme klingt ehrlich interessiert. Gott sei Dank!


  „Super. Ich hatte die Tochter, Joёlle, an der Strippe. Ich habe sie verstanden. Es war total easy. Hendrik, jetzt geht es mir besser. Ich freue mich echt darauf.“


  „Schön, dann freue ich mich mit dir. Aber noch mehr freue ich mich auf in fünf Wochen.“ Sein Lachen tröpfelt durch mich hindurch.


  „Schnuppe, können wir uns heute noch sehen? Ich habe Sehnsucht nach dir!“


  Welch einen traumhaften Spitznamen er mir jetzt gibt! Ich seufze selig. „Heute Abend ist Probe im großen Festhaus. Du könntest dorthin kommen. Wir proben für die Abifeier. Das wird genial. Die haben einen echten Schimmel! Ich bin total aufgeregt, weil ich darauf spielen darf!“


  „Äh … einen Schimmel? Jetzt versteh ich gar nichts mehr.“


  Ich lache trocken. Tief in mir zwickt mich ein Skorpion mit seinem Giftstachel. Hendrik weiß nicht, dass ein Schimmel ein Flügel ist! Eines der sieben Weltwunder für Pianisten. Es ist jedes Mal eine Ehre, wenn ich auf einem spielen darf. Als Solo spiele ich Liszts Ballade Nr. 2, Teil 2. Fast sieben Minuten Losgelöstheit – nur der Flügel und ich werden existieren. Und von dieser meiner Welt weiß Hendrik nichts.


  „Es ist ein Konzertflügel“, sage ich beklommen. „Schimmel ist eine der berühmtesten Marken … Möchtest du kommen? Du kannst bei der Probe zuhören.“


  „Ach …“ Seine Begeisterung hält sich in Grenzen. Der Skorpion in meinem Innern sticht ein zweites Mal zu. Ich beschließe kurzerhand, ihn mitsamt seinem Giftstachel zurück in die Wüste zu schicken.


  „Du musst nicht“, sage ich leichthin. Dann habe ich die Idee überhaupt. „Möchtest du zur Abifeier kommen? Ich kann dir eine Karte besorgen.“


  „Au ja, sehr gern.“ Das klingt echt erwartungsvoll. Na also!


  „Ach übrigens, Alena, ist Jörn schon zurück? Ich habe ihn vor einer halben Stunde im Bus getroffen.“


  „Nein, wieso?“


  „Ich wollte gerade zu ihm gehen und hallo sagen, da habe ich die zwei Jungs gesehen.“ Er räuspert sich. Welche Jungs denn? „Die haben ihm den Instrumentenkoffer weggerissen und auf den Boden geschmissen.“


  Ich ziehe erschrocken den Atem ein. Jörn war in der Saxophonprobe, er müsste jeden Moment zurück sein. „Und Jörn? – Ist ihm was passiert?“


  „Nein, ich bin dazwischen gegangen, Jörn ist nichts geschehen. Aber er war total geschockt wegen seines Saxophons.“


  Da klingelt es an der Tür.


  „Das muss er sein. Ich mache Schluss. Wir sehen uns morgen. Küsschen!“


  Ich lege auf und renne zur Tür. Da steht Jörn. Schmierige Streifen zieren seine Wangen. Mir wird übel vor Mitleid. Mein kleiner Bruder … Verdammt!


  „Tut dir was weh? Mama“, schreie ich quer durch den Flur. Sie kommt aus ihrem Büro angerannt. Meine Stimme hat sie wohl erschreckt.


  Jörn legt den Saxophonkoffer auf dem Teppich ab und schnieft. Dann kniet er sich und öffnet die Verschlüsse.


  „Was ist passiert?“ Mama beugt sich neben ihm hinab. „Was hast du?“


  Zumindest ist er unverletzt, das können wir sehen. Aber er hört nicht hin, sondern nimmt sein Tenorsax heraus und tastet es ab.


  „Hoffentlich ist es noch heil, hoffentlich ist es noch heil“, flüstert er immer wieder. Er fährt den S-Bogen entlang, befingert die Klappe und den Metallbügel fast zärtlich. Er greift nach der Klemmschraube und befestigt den S-Bogen am Instrument. Mit zitternden Fingern zieht er dann das Blatt aus seiner Hülle und legt es sich auf die Zunge. Sicher ist es noch gut durchfeuchtet von der Probe. Dann holt er das Mundstück heraus und steckt es auf das Sax. Erst als er das Blatt aufgebunden hat, beruhigt er sich etwas, steht auf und hängt sich den Tragegurt um den Hals. Er hebt das Saxophon zum Mund und bläst vorsichtig hinein, bewegt nur wenige der Klappen mit den Fingern. Die charakteristischen Tenorsaxklänge erfüllen den Flur, zitternd, voll und klar. Die Anspannung fällt aus Jörns Gesicht. Seine Stirn wird glatt, seine Augen leuchten.


  „Alles in Ordnung?“, fragt Mama.


  Erst jetzt scheint er richtig anzukommen. Er sieht Mama an, als sei er aus einem tiefen Schlaf erwacht. Dann nimmt er das Instrument wieder ab und legt es sorgfältig in die gepolsterte Vertiefung im Koffer. Gleich, in seinem Zimmer, wird er sicher eine geschlagene Stunde darauf verwenden, es zu putzen.


  „Stellt euch vor, im Bus haben mir zwei Assis das Saxophon weggenommen und auf den Boden geschmissen!“ Tränen schießen ihm in die Augen. Er stampft mit dem Fuß auf. „So eine verdammte Sauerei!“


  Mama schlägt die Hand vor den Mund. „Wer war das?“


  „Welche, die ich schon aus der Grundschule kenne. Zum Glück war Hendrik da!“


  „Hendrik?“ Mama sieht mich fragend an.


  Ich nicke. „Ja, er hat es mir erzählt. Was hat er denn gemacht?“, frage ich Jörn.


  „Er hat die Idioten einfach von mir weggezogen und total cool mit denen gesprochen. Also, der ist nicht gewalttätig geworden oder so. Aber die haben wohl gemerkt, dass er könnte, wenn er wollte.“


  Ich stelle mir Hendrik vor und glaube Jörn jedes Wort. Egal, ob er was von Musik versteht oder nicht. Mir wird warm.


  Jörn fährt fort: „Dann hat er das Saxophon aufgehoben und mir gegeben.“


  „Habt ihr euch danach noch unterhalten?“, will ich von Jörn wissen.


  „Dein Freund ist echt cool, Alena! Er hat mir angeboten, dass ich zu ihm kommen kann, wenn jemand mich bedroht. Find ich echt stark.“


  Das finde ich auch.


  


  Kapitel 5 – Abifeier


  Am nächsten Tag schwärme ich Juliane von Hendrik vor. Sie muss erkennen, wie toll er ist.


  Er hat halt fast jeden Nachmittag Training, das ist doch normal. Aber Juliane sieht das anders. „Hat der Süße wieder keine Zeit für dich?“, bemerkt sie mit hochgezogener Augenbraue, als er sich nach der Schule mit seinem Sportkumpel Kevin verzieht. „Tja, er hat wohl Wichtigeres zu tun.“


  Mir wird das endgültig zu bunt! „Sag mal, was für ein Problem hast du?“ Ich stemme die Hände in die Seiten.


  „Ist das nicht offensichtlich? Hendrik ist ein Weiberheld. Mit wie vielen Mädels unserer Schule war der schon zusammen?“


  „Weiß ich doch nicht“, blaffe ich. Das will ich nicht hören.


  „Der führt todsicher Strichliste, frag ihn doch mal.“


  Wie bitte? Ich meine: Ist sie meine beste Freundin oder was? „Sag mal, geht’s dir noch gut? Du hast sie wohl nicht mehr alle.“ Ich schüttle den Kopf. „Strichliste!“


  Sie lässt sich von meinen Worten nicht bremsen, sondern setzt noch eins drauf. „Mit dir geht der nur, weil du so unnahbar wirkst. Noch keiner hat dich gekriegt.“ Ich will abwehren – von wegen keiner hat mich gekriegt. Keiner hat mich gewollt, trifft es wohl eher! Juliane lässt mich nicht zu Wort kommen, sie reckt das Kinn vor. „Außerdem bist du ein hübsches Anhängsel für ihn. Und ein weiterer Strich auf seiner Liste.“


  Das ist das Letzte! „Juliane, wenn du mit diesem Quark nicht aufhörst, dann gehe ich, jetzt sofort.“ Doch ich schaffe es nicht, einfach zu gehen. Irgendwie bin ich gierig danach zu hören, was sie über meinen Freund zu sagen hat.


  „Hast du schon mit ihm geschlafen?“ Die Frage steht zwischen uns wie eine Gewitterwolke. Juliane sieht mich abwartend, fast ängstlich an. Ist sie jetzt mein Anstandswauwau?


  „Nein, und im Übrigen geht dich das nichts an“, schnaube ich.


  „Immerhin …“ Sie nickt vielsagend.


  „Was immerhin? Hendrik bedrängt mich nicht, wenn du das meinst. Überhaupt ist er anders, als du denkst.“


  „Ach ja, was denke ich denn?“ Sie verschränkt die Arme. „Und worin ist er anders?“


  „Du hältst ihn für oberflächlich, habe ich recht?“


  Sie zuckt mit den Achseln. „Ja.“


  „Ist er aber nicht. Wir können toll miteinander reden …“


  „Worüber denn? Der Sportler und die Pianistin …“, unterbricht sie mich. Ihre Stimme ätzt vor Ironie.


  „Glaub es oder lass es bleiben“, fauche ich. „Und außerdem ist er sehr hilfsbereit, dass du es nur weißt.“ Ich erzähle, wie er Jörn im Bus geholfen hat. „Er verabscheut Gewalt. Also ich finde das cool.“


  Darauf hat Juliane keine Antwort. Ich sehe, wie es hinter ihrer Stirn arbeitet, dann hängt sie sich bei mir unter, lacht auf und sagt: „Ich habe ihn wohl falsch eingeschätzt. Sorry.“


  Puh, endlich ist dieses Gezicke vorbei! Das mag ich so an meiner besten Freundin: Sie kann zugeben, wenn sie mal komplett daneben gelegen hat.


  


  * * *


  


  Auch am letzten Schultag begleitet Juliane mich zur Schule. Vor der Eingangstreppe wartet Hendrik. Er hat sich in Schale geworfen, trägt zu seiner Jeans ein weißes Hemd, die Ärmel gekrempelt. Die Haare hat er sich ins Gesicht gestrubbelt, seine Tasche trägt er schräg über der Schulter. Den Kopf leicht schiefgelegt, lächelt er mich an. Mein Herz schlägt Salto.


  „Da ist dein Held“, sagt Juliane. Ihr Lächeln ist aufrichtig.


  Sie nickt Hendrik zu. „Bis gleich“, sagt sie zu mir und steigt die Eingangstreppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Hendrik legt den Arm um meine Taille.


  „Bist du aufgeregt wegen heute Abend?“ Er sieht mir fragend in die Augen. Er hat es nicht vergessen!


  Ich ziehe die Schultern hoch. „Ja, schon. Aber das ist normal. Wenn ich erst mal am Klavier sitze, fällt die Anspannung ab. Dann gibt es nur noch mich und die Musik.“


  „Hmm, ja, schön“, murmelt er. „Weißt du, ich versuche zu verstehen, was ihr alle mit eurer Musik habt. Was gibt sie dir?“


  „Tja, es ist schwer, das zu erklären. Versuch heute Abend, dich darauf einzulassen. Du wirst es spüren, bestimmt.“


  Er sieht mich zweifelnd an. In meinem Innern ist sofort der Skorpion wieder da. „Die Abifeier wird gigantisch, das sage ich dir. Zuerst singt der Chor in der Kirche ein Credo von Mozart mit Orchesterbegleitung und ein A-cappella-Stück. Im Festhaus spielen wir dann ein Klavierquartett, und als letzter Programmpunkt kommt mein Lisztsolo.“


  Hendriks Augenbrauen sind nach unten gerutscht. Er blickt so leidend, dass ich verzweifelt versuche, ihm die Abifeier trotzdem schmackhaft zu machen. „Dazwischen gibt es auch was für die Sportfreaks. Die Besten aus den elften Klassen führen Kunststücke vor. Es wird gigantisch“, wiederhole ich.


  Hendrik schweigt. Habe ich ihn in Grund und Boden gequasselt? Ich versuche zu begreifen, was in ihm vorgeht. Er mag keine klassische Musik. Nun gut … damit werde ich leben müssen. Aber ist es nicht gerade deshalb unglaublich süß von ihm, dass er heute Abend mitkommt? Und vielleicht ist für ihn der Sport genau das, was für mich die Musik ist … Habe ich ein Recht, darüber zu urteilen?


  Hendrik beobachtet mich. Er streichelt meinen Oberarm. Seine Finger fühlen sich warm und trocken an, sofort werde ich ruhig. „Ich freue mich auf heute Abend. Bin gespannt. Wird bestimmt cool.“


  Mein Skorpion verkriecht sich, ich lächle dankbar.


  „Ich begleite dich nach der Schule nach Hause, einverstanden?“


  Es ist das erste Mal, dass wir gemeinsam heimgehen. Vor der Tür nimmt er mich in den Arm und stupst seine Nase gegen meine.


  „Alles gut?“


  Ich muss lachen. „Ja, alles gut.“ Ich schiebe meine Arme in seinem Rücken nach oben und lege den Kopf an seine Schulter. Er riecht so gut! Seine Hände streicheln mich. Diesen Moment will ich festhalten. Ich spüre Hendriks Atem an meinem Hals und schließe die Augen. Er küsst mich hauchzart in die Halsbeuge. Ein leiser Ton entweicht meinem Mund.


  „Alena!“, reißt mich eine Stimme aus meiner Versunkenheit. Jörn kommt winkend herangelaufen.


  Mit einem Seufzen lässt Hendrik mich los. „Hi, Jörn“, sagt er lächelnd. „Na, wie ist dein Zeugnis?“


  „Jörn ist spitze in der Schule, nicht so wie du und ich.“ Ich lache.


  „Diesmal habe ich aber eine Vier“, sagt Jörn, „in Sport.“ In Sport. Genau wie ich.


  „Was?“ Hendrik tut empört. „Sport ist doch das Höchste! Hast du noch nie erlebt, wie geil es ist, sich total zu verausgaben? Glückshormone, sag ich nur.“ Da ist es wieder, dieses Gefühl, im Grunde über das Gleiche zu sprechen.


  „Nö, ich find’s einfach nur ätzend. Elende Quälerei.“ Jörn schüttelt verständnislos den Kopf. „Is’ nich meine Welt.“


  „Schade.“ Hendrik zieht die Schultern hoch. „Ich muss los. Meine Mutter ist heute zuhause und macht Mittagessen. Ciao!“


  Eine schräge Melodie pfeifend, geht er davon. Ich sehe ihm hinterher, und mein Bauch zieht sich vor Stolz zusammen. Dieser absolut süßeste aller Jungs ist mein Freund!


  


  * * *


  


  Obwohl die Feier in der Kirche erst um 19 Uhr beginnt, treffen sich alle Akteure schon um 17 Uhr zu den letzten Proben. Juliane und ich haben unsere Sachen mitgebracht – die Kleider auf Bügeln, in große Schutzfolien gehüllt. Gemeinsam suchen wir im Festhaus die Damentoilette auf, um uns für den großen Abend aufzubrezeln.


  In einer Toilettenkabine ziehe ich hastig mein neues schwarzes Kleid an. Es ist eine absolute Premiere. So ein Kleid hatte ich noch nie, bisher habe ich immer eine schwarze Hose und weiße Blusen zu meinen Auftritten getragen.


  Die Korsage lässt meine Schultern frei und zaubert eine schmale Taille. Ein breites Satinband ist raffiniert um das Dekolleté drapiert und fällt im Rücken kerzengerade hinunter bis auf den Boden. Dieser Trick lässt meinen kleinen Busen üppiger wirken. Leider prangen auf der käsigen Haut darüber unübersehbar meine Sommersprossen. Meine Oberschenkel werden durch den fließenden Stoff geschickt getarnt, obwohl auch der Rock bis zu dem Schlitz in Kniehöhe eng anliegt.


  Bei der Anprobe – es war mindestens das fünfundzwanzigste Kleid im zehnten Geschäft – entdeckte ich im Spiegel unverhofft eine schlanke junge Frau. Das sollte ich sein? Mama betrachtete mich mit schiefgelegtem Kopf. „Warum sollen wir deine Schönheit verstecken? Das Kleid ist deinem Spiel und deinem Aussehen angemessen.“ Mütter finden die eigenen Kinder immer schön. Doch in diesem Kleid fühle sogar ich mich hübsch.


  Als ich aus der Toilettenkabine trete und im Vorraum Juliane vor dem Spiegel sehe – sie trägt ebenfalls ein schwarzes Kleid, darüber einen farbigen Schal, wie alle Chorsänger – nimmt sie die rechte Hand vom Gesicht und dreht sich zu mir um.


  „Alena, du siehst fantastisch aus!“


  „Und du erst“, sage ich, und es stimmt. Juliane ist ein elfenhaftes Wesen. Neben ihr fühle ich mich plump. Das Cocktailkleid, das sie trägt, hat einen weiten Rock und eine Wespentaille. Den bunten Schal hat sie wie eine lange Kette drapiert. Ihre rötlich-blonden Haare trägt sie locker hochgesteckt. Sie war gerade dabei, ihre Wimpern kräftig schwarz zu tuschen.


  „Sollen wir dein Haar auch aufstecken?“, fragt sie. Ich fasse in meine Haare. Sie hängen glatt hinab bis zum Po. Ich hatte nicht daran gedacht, mir mal eine andere Frisur auszudenken.


  „Ich habe noch einige Klammern dabei.“ Sie geht prüfend um mich herum, dann läuft sie zu ihrer Tasche und nimmt ein paar silberne Haarklammern heraus. Sie stellt sich vor mich und plappert gestikulierend auf mich ein.


  „Wir stecken nur das Deckhaar nach oben, die unteren Partien lassen wir auf den Rücken fallen. Was hältst du davon?“


  „Wenn du meinst. Probieren wir es aus.“


  Juliane fummelt an meinen Haaren herum, dreht, rollt ein und zupft, steckt hier eine Strähne fest und dort eine Strähne. Endlich ist sie fertig, begutachtet ihr Werk und klatscht in die Hände. „Prima. Jetzt tusche ich dir noch die Wimpern nach … So. Schau mal in den Spiegel.“


  Ich betrachte mich. Eine junge Schönheit blickt mir entgegen. Sie trägt ein zauberhaftes Kleid, hat wallendes Haar und dunkelgrüne Augen. Die Sommersprossen stören nicht. Das soll ich sein? Ich drehe den Kopf zur Seite und sehe den kunstvollen, ausladenden Knoten, den Juliane an meinen Hinterkopf gezaubert hat. Wow! Hendrik wird Augen machen.


  „Juliane, das ist wunderschön! Du musst mir zeigen, wie du das gemacht hast. Danke!“


  Sie mustert mein Gesicht. „Ah“, quietscht sie, „Lipgloss. Heute kannst du definitiv etwas Lipgloss vertragen.“


  Sie hat zwei Farben mit, einen in kräftig pinkigem Rot, einen in zurückhaltendem Dunkelbraun. Ich nehme den Braunen und überziehe meine Lippen damit. Es sieht toll aus. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich richtig zufrieden mit meinem Aussehen.


  „Meinst du, die Haare halten?“, frage ich Juliane zweifelnd.


  „Das werden sie.“


  


  * * *


  


  Mit eiskalten Händen stehe ich im Vorraum der Kirche und warte. Ich ziehe den schwarzen Schal fester um meine Schultern. Die Gäste strömen scharenweise herein. Da kommt Hendrik mit Jörn! Wie heute Morgen, halte ich bei seinem Anblick eine Sekunde den Atem an. Er ist der Schönste in dem ganzen Pulk von Abiturienten nebst Eltern, die sich in den Kirchenbänken verteilen. Er wirkt nicht gestriegelt mit Anzug oder so, sondern trägt eine schmale, schwarze Jeans, dazu ein weißes Hemd und eine graue Jacke, die wie ein Mittelding zwischen Sakko und Jeansjacke wirkt. Seine Haare hat er mit Gel schräg in die Stirn gestylt. Mir wird mit einem Flimmern in der Brust klar, dass er und ich zusammen heute Abend ein ziemlich tolles Bild abgeben. Ich ziehe an dem fließenden Stoff neben meinen Oberschenkeln herum. Sieht man die kleinen Dellen wirklich nicht?


  „Alena!“ Jörn hat mich entdeckt und zieht Hendrik auf mich zu. Meine Eltern kommen hinterdrein. Ich sehe an ihren Augen, dass ihnen meine Aufmachung gefällt. Mein Vater runzelt die Stirn. Ich muss lachen. Hendrik nimmt meine Hand und betrachtet mich von oben bis unten, bis es warm durch mich hindurchrieselt.


  Er haucht mir einen Kuss auf die Wange. „Du siehst umwerfend aus!“


  „Danke, du auch“, sage ich glücklich.


  „Alles klar?“ Paps reibt mir den Oberarm. „Mädchen, frierst du? Hol dir bloß keine Erkältung heute Abend.“


  „Nein, ich bin nur wahnsinnig aufgeregt. Kommt, wir setzen uns in die hinteren Reihen, dort ist die Akustik am besten.“ Ich geleite sie in das Kirchenschiff. „Mein Auftritt ist erst nachher, im Festhaus.“


  Nach der Begrüßungsansprache des Direktors singt der Chor seine beiden Stücke. Schon die ersten Takte des Credo aus Mozarts Krönungsmesse zaubern mit den jubelnden Geigen eine besondere Stimmung. Der Chor aus Schülern und Ehemaligen setzt ein mit seinen jungen, klaren Stimmen. Das Genie des Komponisten schwingt in jeder Note und bringt die Luft zum Vibrieren. Die Schwingungen erfassen meinen Körper. Bald laufen mir Tränen die Wangen hinunter. Für meine Begriffe hat keiner die Essenz des Glaubensbekenntnisses so erfasst und weitergegeben wie Mozart in diesem Credo. Das Lied und die Instrumente verbreiten reine Lebensfreude, bis es um Jesu Tod und Begräbnis geht. Ohne den Text zu verstehen, spürt man in den getragenen Chor- und Instrumentenklängen das Tragische und Unausweichliche. Mit den letzten, wie gestotterten Worten „sep-pul-tus est“ scheint jede Freude abzusterben. Und dann jubelt der Chor in unbändigem Übermut das „Resurrexit“, die Auferstehung, heraus, und die Violinen scheinen über allem zu schweben, als sei diese Musik nicht mehr von dieser Welt. Ich bin der festen Überzeugung, dass jeder dieses Musikstück und seine Bedeutung mit dem Herzen erfassen kann, auch wenn er nie ein Wort Latein gelernt hat.


  Ich sehe zu Hendrik. Spürt er es auch? Lässt er sich berühren? Er zieht die Augenbrauen hoch, als er meine tränennassen Wangen sieht. Dann legt er lächelnd seine Hand auf meine.


  „Gleich kommt Juliane“, flüstere ich. Als Juliane nach der Sopranistin einsetzt, spüre ich Hendriks Hand sacht zucken. Ich sehe ihn an. Seine Augen hängen voller Bewunderung an Juliane. Sie wirkt entrückt. Ich erkenne, dass sie ganz in ihrer Musik drin ist. Wie gut ich sie verstehen kann!


  „Sie singt wundervoll, nicht wahr?“ Ich halte meinen Mund dicht neben Hendriks Ohr, um die Zuhörer nicht zu stören. Er sieht mich an und schüttelt den Kopf.


  „Das weiß ich nicht, aber sie sieht hinreißend aus.“


  „Ja …“, stimme ich ihm zu. Ich gleite aus der Schwingung der Musik heraus. Mein Skorpion sticht zu. Hendriks Augen zeigen eine Bewunderung, die ich noch nicht in ihnen gesehen habe. Und diese Bewunderung gilt nicht mir.


  Das ist Bullshit, er hat dich gerade eben genauso angeschaut. Außerdem – dass du nicht wirklich hübsch bist, weißt du allzu gut. Ich lächle zittrig. „Ja, sie ist wunderschön.“


  „Ist mir vorher nicht aufgefallen. Die roten Haare sind der Hammer.“


  Ich verliere alle Konzentration und fühle mich wie begossen. Will er jetzt über das tolle Aussehen meiner besten Freundin schwärmen?


  „Aber wie gefällt dir denn die Musik? Juliane hat eine ausgefallene Alt-Stimme, und das schon in dem Alter!“, versuche ich, das Gespräch zurück zum Thema zu lenken. Der Chor hat sein „Amen“ jubiliert, und jetzt singt er das A-cappella-Stück. Doch ich bin meilenweit davon entfernt, es genießen zu können.


  „Pscht!“ Mein Bruder sieht strafend zu uns herüber. Wir schweigen, bis das Lied zu Ende ist und der Direktor zum Mikrofon geht. Er bedankt sich und bittet die Gäste, in den Theatersaal des Festhauses nebenan zu gehen.


  „Komm kurz mit mir, ich muss gleich vor zum Flügel“, sage ich zu Hendrik. Im Foyer nebenan wiederhole ich meine Frage. „Wie hat dir die Musik gefallen, und wie fandest du Juliane?“


  „Juliane ist ’ne Wucht. Was das Singen angeht, kann ich nicht mitreden. Mir ist das viel zu durcheinander. Jeder singt was anderes.“


  Darauf fällt mir keine Antwort ein.


  „Außerdem hat sie ja gar nicht allein gesungen“, sagt er dann. Ich glaube, ich sehe ihn so blöde an, dass er mich für begriffsstutzig halten muss.


  „Die haben doch zu viert gesungen da vorne. Nur die aus der Zwölften sang allein, und das auch nur kurz. Wie soll man denn da die Stimmen auseinanderhalten?“


  „Alena, du sollst hinter die Bühne kommen.“ Juliane kommt ins Foyer gerannt, dass ihre Röcke fliegen. „Der Flügel steht schon bereit. Ihr fangt gleich an!“ Hendrik sieht sie an. Ich würde ihm am liebsten eine scheuern.


  „Du warst toll, Juliane“, sage ich.


  „Und du siehst toll aus“, fügt Hendrik hinzu. Der Auftritt hat eine zarte Rosatönung auf ihren Wangen hinterlassen, und ihre Lippen schimmern verheißungsvoll. Hendrik hat nur allzu recht!


  Juliane lächelt irritiert. „Danke!“ Sie zieht mich weg. Ich sehe noch, wie Hendrik zur Tür des Theatersaals geht.


  


  * * *


  


  Ich halte mich hinter der Bühne an den Vorhangfalten fest. Das Lampenfieber schlägt voll zu. Juliane ist verschwunden – sie hat keinen Auftritt mehr. Der Flügel steht auf der Bühne zwischen drei Stühlen und Notenständern; meine drei Mitspieler starren genauso angespannt vor sich hin wie ich. Sie sind alle im Abiturjahrgang. Seltsamerweise freue ich mich nicht auf den Auftritt. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, doch meine Einstimmung auf die Musik, die ich gleich spielen muss, ist anders als sonst.


  „… wie immer, hervorragend interpretiert von Schülern unseres Orchesters. Dieses Jahr spielt zum zweiten Mal eine junge Schülerin aus der zehnten Klasse am Flügel, unsere Alena Quindt. Begrüßen Sie mit mir unser Quartett.“


  Die zwei Violinistinnen und der Kontrabassist nicken sich zu und treten beschwingt durch den Vorhang auf die Bühne. Bin ich dran? Du bist dran! Die warten auf dich! Wie eine Marionette zerre ich am Samtvorhang und trete hinaus. Der Direktor drückt mir die eiskalte Hand, unser Dirigent sitzt unten in der ersten Reihe, er nickt mir zu. Mechanisch gehe ich zum Flügel, verbeuge mich vor dem Publikum und setze mich auf den Schemel. Er ist auf die richtige Höhe eingestellt. Ich warte darauf, dass das gewohnte Gefühl der Gelassenheit mich durchläuft, doch nichts. Ich wische mir die Hände an den Oberschenkeln ab. Überdeutlich spüre ich plötzlich eine der Haarklammern gegen meinen Hinterkopf drücken. Vor meinen Augen verschwimmt die Sicht. Meine drei Begleiter nehme ich kaum wahr. Da läuft was falsch! Verdammt, was ist los mit dir?


  Ängstlich suche ich die Augen des Dirigenten. Er hat mich im Blick, doch über die Entfernung sieht er wahrscheinlich nicht, dass ich Probleme habe. Ich würde am liebsten aufspringen und flüchten. Da gibt der Kontrabass den Einsatz. Alena, jetzt!


  Einen Tick zu spät haue ich in die Tasten. Ich hechle den anderen hinterher und gebe mir alle Mühe, das Tempo aufzuholen. Ich schaffe es – irgendwie. Aber!


  Ich spiele, wie ich noch nie gespielt habe. Grot-ten-schlecht. Ich komme nicht in den Flow, die Musik erfasst meinen Körper nicht. Was ich abliefere, ist nur Geklimper. Die Haarspange drückt im Takt meines Pulses in meinen Hinterkopf. Ich spüre alles, die Tasten, die Pedale, selbst die Falten des Kleides, auf dem ich sitze. Dieses Mozart-Quartett sollte pure Lebenslust verströmen. Doch es ist falsch, es ist absolut und total falsch.


  Mein Spiel ist das einer Fremden, nicht meines. Hebt die Musik mich sonst in die Höhe, zieht sie mich diesmal nach unten. Beim Anschlagen der lauteren Töne flattert und zittert mein Magen. Der Hals wird mir eng.


  Endlich ist das Stück zu Ende.


  Beifall brandet auf. Haben sie es nicht gemerkt? Haben sie nicht gemerkt, wie hundsmiserabel, wie abgrundtief schlecht, wie erbärmlich ich gespielt habe? Ich werfe einen Blick auf den Dirigenten. Er presst verkrampft die Hand auf den Mund und sieht weg. In dieser Haltung liegt seine ganze Verachtung. Die Violinistinnen und der Kontrabass lächeln angestrengt ins Publikum, sie vermeiden den Blickkontakt zu mir. Mir wird schlecht. Trotzdem muss ich mich verbeugen. Ich stehe auf, bleibe mit dem Kleid am Schemel hängen und stolpere. Ich fange mich wieder, verbeuge mich mit heißem Kopf und flüchte unter dem Beifall der Leute von der Bühne, ohne mich noch einmal umzudrehen.


  Wie eine Furie renne ich zur Toilette. Sie ist leer, zum Glück. Die Abiturienten bekommen jetzt ihre Zeugnisse. Ich reiße eine der Türen auf, stürze zum Klo. Ich schaffe es gerade noch, die Tür zuzusperren und werfe mich über die Schüssel. Mein Magen zieht sich zusammen. Doch dann hört es wieder auf, sein Inhalt bleibt drin.


  Ich bleibe noch einen Moment knien, traue der Sache noch nicht. Das Bauchweh lässt nach. Ich rapple mich auf, setze mich auf den Klodeckel, stütze den Kopf in die Hände.


  Die Tränen laufen mir hinunter, mein ganzer Körper zittert.


  So mies habe ich mich noch nie gefühlt. Wie konnte es so weit kommen? Hendrik! Seine musikalische Ignoranz hat mich total geschockt. Dann noch seine Bewunderung für Juliane! Und dann mein miserables Klavierspiel.


  Meine Gedanken spielen Karussell. Immer wieder springen sie zwischen meinem verkorksten Spiel und Hendrik hin und her. Kann ich jemanden verurteilen, nur weil er Mozart nicht liebt, weil er Chorgesang nicht mag? Kann ich ihn verdammen, weil er gesehen hat, was offensichtlich ist, nämlich dass meine Freundin eine Schönheit ist – und ich nicht? Und wieso um alles in der Welt wirkt sich das auf mein Spielen aus? Bin ich nicht mal in der Lage, alle Gedanken beiseite zu schieben und mich auf mein Spiel zu konzentrieren, einfach nur darauf einzulassen? Wie konnte ich meine Quartettpartner so im Stich lassen? An ihrer Abiturfeier! Gebe ich Hendrik nicht recht mit meinem unterirdisch schlechten Spiel?


  „Alena, bist du hier?“ Julianes Stimme reißt mich aus dem Karussell heraus, das sich in meinem Kopf dreht.


  „Ja“, schniefe ich und drehe den Schlüssel um. Die Tür wird von außen geöffnet. Da steht die Elfe und runzelt mitfühlend die Stirn.


  „Ach Süße, was ist denn los? Komm heraus, ich nehme dich in den Arm.“


  Ich schluchze an ihrer Seite auf und heule ihre Schulter nass. Sie tätschelt mir den Rücken. „Komm, wir richten alles wieder her.“


  Wieder herrichten? Ich blicke in den Spiegel: ein gerupftes Huhn. Die Haare an den Schläfen zerdrückt, die offenen Partien zerzaust. Die Wimperntusche zieht dicke schwarze Streifen durch mein Gesicht. Ich lache bitter auf. „Na, ich sehe genauso aus, wie ich mich fühle. Passt zu dem Spiel, das ich abgeliefert habe.“


  „Ach was, das hat keiner gemerkt … fast keiner.“ Sie zieht Papiertücher aus dem Spender, befeuchtet sie mit Wasser und tupft sanft mein Gesicht sauber.


  „Du willst mich bloß aufmuntern. So schlecht habe ich nicht mal mit fünf gespielt. Ich habe den Flügel malträtiert!“


  „Ja“, sagt sie schlicht. „Aber im Publikum sitzen wenige, die das zu unterscheiden wissen. Deine Quartettpartner haben den Auftritt gerettet. So etwas kann passieren. Jetzt reißt du dich zusammen, gleich spielst du deinen Liszt, und du wirst es allen zeigen.“


  Ich zucke. „Was? Nein, ich spiele heute nicht mehr!“


  „Und ob du spielst. Auf diesen Auftritt bereitest du dich seit Wochen vor. Alles wird gut. Du spielst!“ Ihr Ton lässt keinen Widerspruch zu, doch ich denke nicht daran, nachzugeben. Ich fühle mich viel zu elend zum Spielen. Juliane lässt sich nicht beirren und fummelt an mir herum. Ich resigniere und lasse sie machen. Aber rausgehen und spielen werde ich nicht!


  „Ich geh nicht mehr auf die Bühne!“


  Juliane sagt nichts, blickt auf ihre Armbanduhr und wird hektisch. Mein Gesicht ist gerettet. Auf neue Wimperntusche verzichtet sie; die Augen sind jetzt eh gerötet. Doch sie hat Puder mit und stäubt mich damit ein, bis der Glanz und die fleckige Röte der Wangen überdeckt sind. Auch das Dekolleté pudert sie mir ein, weil ich natürlich auch dort riesige hektische Flecken habe von dem Aufruhr.


  „Ich geh nicht mehr auf die Bühne!“


  Sie ignoriert meine Äußerung. Mit ein paar Griffen hat sie meine Haare wieder kunstvoll aufgesteckt und kämmt mit straffen Bürstenstrichen die langen Strähnen. Dabei summt sie das Credo vor sich hin und gibt einfach keine Antwort mehr.


  „Schnell, raus hier, du wirst erwartet.“


  Was? Von wem? Ich weiche zurück, doch sie schiebt mich energisch zur Tür. Überraschend, wie viel Kraft in ihrem zarten Körper steckt! Draußen steht Hendrik. Ihn will ich jetzt am allerwenigsten sehen. Ich drehe den Kopf weg, doch er fasst mich mit einer warmen Hand am Oberarm. „Alena, spiel! Spiel, als ginge es um dein Leben!“, sagt er.


  Juliane zeigt ihm ihren hochgereckten Daumen. Was geht hier ab? Hendrik legt die Hände um meine Taille und küsst mich sanft auf den Mund. „Du bist großartig. Jetzt will ich dein Solo hören.“


  Plötzlich durchflutet mich wohlige Wärme. Ich werde ruhig. Juliane greift meine Hand und zieht mich weg. „Schnell, zur Bühne. Du bist gleich dran.“


  Die Musiker stehen in losen Gruppen neben dem Bühnenraum und unterhalten sich flüsternd. Unser Dirigent erwartet mich. Mein Herz sackt ab.


  „Alena, wo bleibst du denn? Die letzte Klasse ist schon an der Reihe.“ Er sieht mir forschend ins Gesicht. „Was war los, verdammt?“ Unser Dirigent ist ein homo musicus. Ich habe noch nie erlebt, dass er für irgendjemanden oder irgendetwas außer der Musik Verständnis aufgebracht hätte. Seine DNA muss die Form von Noten und Violinschlüsseln haben. Doch jetzt sehe ich echte Besorgnis in seinen Augen. Dazu hat er allen Grund. Er reibt sich über die Glatze. Das tut er nur, wenn er wirklich ratlos ist.


  „Ich … weiß nicht“, flüstere ich beschämt. Er nimmt meine Hände.


  „Ich seh dir in die Augen, Kleines“, sagt er. Hinter meiner Kehle spüre ich ein albernes Lachen. Doch ich schlucke es unter und konzentriere mich auf ihn.


  „Du gehst jetzt da rein und vergisst alles. Vergiss die Lehrer, die Schule, die Eltern, vergiss deine Freunde, deinen Lover, vergiss den Scheiß, den du eben gespielt hast. Denk an Liszt. Ballade Nr. 2, Teil 2.“ Er scheint mich hypnotisieren zu wollen. „Nichts anderes ist in deinem Kopf. Du gehst einfach da rein und spielst dein Spiel.“ Er nimmt mich in den Arm. „Und jetzt hinter die Bühne, du hast noch ein paar Minuten. Die brauchst du, um dich zu konzentrieren.“ Ich erwidere seine Umarmung und nicke entschlossen.


  Dann stehe ich wieder hinter dem roten Samtvorhang, das Lampenfieber wühlt in meinen Eingeweiden. Ein Déjà vu.


  Aber es ist anders. So muss es sich anfühlen. Ich frohlocke.


  Die Stimme des Direx. „Ich freue mich sehr auf diesen letzten Programmpunkt des heutigen Abends. Lehnen Sie sich zurück und lassen Sie sich ein auf die Musik von Franz Liszt, interpretiert von einer begabten jungen Künstlerin, Alena Quindt.“


  Das Publikum klatscht höflich Beifall. Mein Lampenfieber steigt auf den Siedepunkt. Ich finde die Lücke im Vorhang, trete hinaus und gehe zielstrebig zum Schemel. Bei der Verbeugung spüre ich die Kante des Sitzes an meinem Bein.


  Diese Berührung reicht aus. Ich atme. Als ich mich wieder aufrichte, erkenne ich plötzlich einzelne Gesichter in der Masse. Sie sind mir erwartungsfroh zugewandt. Dort hinten sitzt Hendrik. Er zwinkert mir zu, scheint mir. Ich trete um den Schemel herum, setze mich und lege meine Hände auf die Oberschenkel. Sie sind ruhig. Ich vergesse alles und hebe die linke Hand.


  Zart spiele ich den Wirbel, mit dem die Ballade anhebt, und nehme dann die Rechte hinzu, um die Melodie zu spielen. Meine Hände befreien sich von meinem Gehirn, sie geben sich der Musik hin. Ich spüre den Fluss, der alles aus mir herauswäscht. Mein Bewusstsein steigt mit den Klängen der Musik in die Höhe. Der Flügel reagiert auf meine Hände wie ein lebendes Wesen, wir vereinigen uns und erfüllen den Raum mit flüsternden, brausenden, gehauchten und gebrüllten Klängen. Die Musik kräuselt sich wie ein Wasserstrudel, dann wirbelt sie wie ein Sturmwind und dann wieder stampft sie durch den Raum. Ich durchlebe alle Emotionen des heutigen Tages in diesem Musikstück. Bald ist der Raum um mich herum verschwunden. Die schwerelose Musik durchflutet mich, außer ihr spüre ich nichts mehr. Die sechs Minuten fünfzig Sekunden dehnen sich zu einer glückseligen Ewigkeit.


  Am Ende lasse ich die letzten Töne, die ganz leise angeschlagen werden, ausklingen und verhalte meine Hände noch für einen Moment auf den Tasten. Ich bedanke mich innerlich bei dem Flügel, er atmet aus, so scheint es. Dann erst löse ich die Symbiose und finde mich im Festsaal wieder.


  Stille umgibt mich. Kein Atem, kein Räuspern, kein Hüsteln. Ich verharre und genieße einen Augenblick die Stille, in der die Klänge des Klavierstücks noch nachwispern.


  Mein Körper verliert jede Spannung, und plötzlich spüre ich den Schweiß in meinem Gesicht, die Hitze, die mich erfasst hat. Meine Haare hängen wirr um mich herum. Verstört drehe ich mich zum Publikum. Tausend Gesichter sind mir zugewandt. Eine Gänsehaut überläuft mich: Sie wirken wie verzaubert. Nur ihre Augen folgen meinen Bewegungen, als ich aufstehe. Ich trete vor den Schemel und verbeuge mich.


  Da bricht ein Tosen los, dass die Luft im Raum erzittert. Ich torkle, als ich mich wieder aufrichte. Der Direktor hechtet die Bühne herauf und springt mir zur Seite. Sein Gesicht wirkt ekstatisch. Er greift mir unter die Ellbogen und stützt mich.


  „Das war meisterhaft, Alena. So etwas habe ich noch nicht erlebt.“


  Mir sacken die Füße weg, und er greift mich fest um die Taille. Die Leute stehen da unten und applaudieren. „Bravo!“, rufen sie, „Zugabe!“


  Ich bin unfähig, auf meinen Beinen zu stehen. Der Direx sieht sich hilfesuchend um. Endlich kommt der Dirigent ihm zu Hilfe. Beide setzen mich auf den Klavierschemel. Glückselig, doch bis zur Neige ausgeschöpft, höre ich die Leute unvermindert Beifall klatschen. Schüttelfrost lässt meinen Körper erbeben. Meine Zähne klappern aufeinander. Der Direx geht zum Mikrofon.


  „Bleib einen Moment sitzen“, raunt der Dirigent und legt den Arm um meine Schultern. Das Zittern lässt ein wenig nach.


  „Verehrtes Publikum, ich glaube, wir alle sind heute Abend Zeuge einer ganz außergewöhnlichen Vorstellung geworden.“ Der Applaus brandet wieder auf.


  „Sie werden mir zustimmen, wenn ich sage, dass wir mit Alena Qindt eine Pianistin von Weltniveau an unserer Schule haben.“ Er dreht sich zu mir um und applaudiert in meine Richtung. Ich lächle. „Nun wollen wir sie sich erholen lassen.“ Buhrufe werden laut, doch die Umstehenden bringen die Rufer schnell zum Schweigen.


  „Dieses Musikstück konnte nur so außergewöhnlich dargebracht werden, weil Alena ihr Herz, ja ich möchte sagen, ihre Seele hineingelegt hat. Gönnen wir der Künstlerin die wohlverdiente Ruhe.“


  Ich habe wieder Kraft geschöpft. „Alena, du bist eine Klaviergöttin“, sagt mein Dirigent. Das will ich nicht hören. Sonst ist er immer so streng und ein Perfektionist. Es passt nicht, so etwas zu mir zu sagen. Aber es wärmt mir die Seele. Ich lächle und sage nichts.


  „Aber wenn du so weitermachst, machst du dich kaputt.“


  „Wieso?“, frage ich ängstlich.


  „Der Direktor hatte recht mit seiner schwülstigen Rede. Du gibst zu viel Seele hinein. Die Menschen werden dich mit Haut und Haar fressen. Wie den armen Grenouille in ‚Das Parfum‘.“


  Er spricht etwas aus, das ich schon früh gespürt habe: Es wäre das Natürlichste der Welt, nach der Schule ein Musikstudium zu beginnen. Doch ich habe längst beschlossen, das nicht zu tun, aus einem unbestimmten Gefühl heraus. Dass auch mein Dirigent das sagt, beweist mir einmal mehr, wie richtig mein Entschluss ist. Niemals könnte ich ohne Musik leben, doch zu meinem Beruf werde ich sie nicht machen, nicht in den großen philharmonischen Orchestern dieser Welt spielen, nicht mich bei zahllosen Auftritten verausgaben.


  Inzwischen ist der Applaus abgeebbt. Ich zittere nicht mehr. Ich stehe auf und gehe zum Direktor. Er lässt mich ans Mikrofon.


  „Ich möchte mich bedanken“, sage ich mit rauer Stimme. „Sie waren ein wunderbares Publikum, vielen, vielen Dank. Ich spiele heute Abend nicht mehr. Es würde nur noch enttäuschend werden. Haben Sie alle noch einen schönen Abend.“


  Was noch? Plötzlich bin ich die unbeholfene Alena aus der zehnten Klasse, die mit dem Breitmaulfrosch-Grinsen. „Ääh …“ Mist! Irgendwas muss ich doch noch sagen!


  „Also, Glückwunsch an alle Abiturienten, und jetzt feiert einfach!“ Ich flüchte.


  


  Kapitel 6 – After-Show-Party


  Der offizielle Teil des Abends ist vorbei. Die Leute strömen ins Foyer, zu den Toiletten und den Garderoben. Die meisten Abiturienten verziehen sich in Richtung Untergeschoss. Dort ist ein Discosaal für eine Party angemietet worden. Im allgemeinen Trubel gelange ich einigermaßen unbemerkt zum hinteren Bereich des Theatersaals. Trotzdem strecken mir viele Erwachsene wie aus dem Nichts eine Hand hin, schütteln meine heißen Finger und gratulieren mir zu dem großen Auftritt.


  Klar genieße ich das. Klar schmeichelt es mir und macht mir Herzklopfen. Und klar denke ich daran, meine Vorsätze in den Wind zu schießen, wie wild zu üben und alle Fächer zu belegen, die für ein Studium am Konservatorium später wichtig sind. Meine Vorstellung fliegt hoch bis zu Auftritten in einem philharmonischen Orchester von Weltrang. Doch wie ein Bumerang kommt die Erinnerung zurück. Ich fühle mich für eine Sekunde wie vorhin, nach meinem Lisztauftritt, völlig erschöpft. Ich schüttle diese Gedanken wieder ab.


  Mein Lächeln verkrampft sich nach und nach zur Maske; meine Gesichtsmuskeln brennen. Endlich erreiche ich die Bistrotischchen hinter den letzten Sitzreihen. Meine Familie wartet auf mich, doch von Hendrik keine Spur.


  Paps nimmt mich in den Arm, Mama tätschelt meine Schulter und Jörn greift nach meiner Hand.


  „Alena, du warst großartig. Herzlichen Glückwunsch!“ Paps.


  „Das erste Stück hast du ja voll versemmelt, aber zum Glück haben die anderen es gerettet.“ Jörn.


  „Ach, die meisten werden es nicht bemerkt haben. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ihr alle habt. Mir hat es gefallen.“ Mama.


  Ich lächle sie der Reihe nach an. „Ich weiß auch nicht, was los war. Ich bin nicht in den Flow gekommen, ich war abgelenkt. Es war einfach nur grässlich.“


  „Da ist sie ja, komm, Hendrik“, höre ich Julianes Stimme und drehe mich um. Die Elfe zieht den Riesen zu uns. Ein Bild wie aus einem Märchenbuch. Es versetzt mir einen Stich.


  „Feiern wir noch ein bisschen mit den anderen?“, fragt Hendrik und legt den Arm um meine Taille. Ein gutes Gefühl. Damit zeigt er nicht nur mir, zu wem er gehört. Er mustert mich.


  „Warum schaust du mich so an?“, frage ich.


  Er lacht. „Schnuppe, du siehst aus wie … durch den Wind. Deine Haare sind total zerzaust.“


  Ich fasse mir an den Kopf. Der kunstvolle Knoten muss sich beim Klavier-Spiel aufgelöst haben. Ich habe es nicht mal bemerkt. Sinnloserweise versuche ich, die vielen Klammern zu finden und aus meinen Haaren zu zerren.


  „Aber es steht dir.“ Hendrik zieht mich an sich und küsst mich auf die Wange.


  „Wie witzig! Komm, lass mich das hier fertig machen.“ Ich quieke, weil er mich sacht in die Seite zwickt.


  Juliane lacht ihr perlendes Lachen. „Lass dir von mir helfen.“


  „Wir verschwinden“, sagt Paps. „Alena, um halb zwölf bist du zuhause. Soll ich dich abholen?“


  Ich sehe fragend Juliane und Hendrik an.


  Juliane nickt meinem Vater zu. „Wir können gemeinsam den Bus aus der Stadt nehmen. Ich steige ja eh als Erste aus, direkt vor unserer Haustür. Hendrik begleitet Alena noch und geht dann zu Fuß nach Hause.“ Klingt, als habe sie mit Hendrik schon alles besprochen … Sie dreht sich zu Mama. „Ist das in Ordnung für Sie?“


  Paps sieht mir forschend ins Gesicht. „Alena, halb zwölf, abgemacht?“


  „Es ist schon halb elf!“


  Mama runzelt die Stirn.


  „Ich passe gut auf die Mädels auf“, sagt Hendrik, „versprochen!“


  „Na gut, aber zwölf Uhr spätestens, klar?“ Papa verschränkt die Arme vor der Brust.


  „Die Fahrt dauert eine halbe Stunde. Können wir ein bisschen länger? Bitte!“


  „Darfst du so lange bleiben, Juliane?“, fragt Mama.


  Diese lächelt. „Ja, ich darf so lange wie Alena. Ich soll bloß spätestens um zwölf anrufen und Bescheid geben, wo ich bin.“


  „Also Mama, dürfen wir bis zwölf bleiben? Paps?“ Ich flehe mit meinen Augen. Die beiden sehen sich an, dann zuckt Mama mit den Schultern. „Also gut, zwölf Uhr Abflug. Um halb eins bist du zuhause!“


  Ich strahle. „Ja, klar.“


  Papa schüttelt über seine eigene Großzügigkeit den Kopf. Dann gehen sie endlich. Wenigstens bettelt Jörn nicht, auch noch bleiben zu dürfen.


  Wir suchen zum dritten Mal an diesem Abend die Toilette auf. Hendrik geht zwischen Juliane und mir, die Arme um unsere Taillen. Wir ziehen ziemlich viele Blicke auf uns. So richtig wohl ist mir nicht bei dem Körperkontakt, den er zu Juliane hat. Wie schwerfällig ich mich fühle im Vergleich zu ihr. Sie ist mindestens einen halben Kopf kleiner als ich und viel zierlicher gebaut. Er muss den Unterschied spüren.


  Als wir an der Toilette ankommen, löse ich mich aus Hendriks Arm und ziehe Juliane mit mir durch die Tür. Im Spiegel sehe ich die Bescherung: Meine Haare sind noch strubbeliger, als ich befürchtet hatte. Wie kann Hendrik behaupten, mir stünde dieser Look? Ich sehe aus wie Amy Winehouse an ihren schlimmsten Tagen! Das Puder hat auf meinem Gesicht Flecken hinterlassen, die Haut darunter wirkt fahl. Die Augen sind nicht mehr gerötet, aber dafür leuchten sie wieder in diesem verhassten Krötengrün. Ich stöhne. Juliane kichert und kramt bereits in ihrer Tasche herum. Sie steht neben mir am Spiegel. Taufrisch, kein bisschen verschwitzt, das Haar perfekt. Die Welt ist ungerecht!


  „Das kriegen wir ratz-fatz wieder hin. Am besten ziehst du das Oberteil runter und wäschst die Schultern und das Dekolleté mit klarem Wasser ab.“


  Kann man sich etwas Peinlicheres vorstellen? Die Frauen, die ein und aus gehen, schauen mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. Die haben alle gut lachen mit ihrer Pfirsichhaut. Bei mir kommen nach dem Abwaschen die Sommersprossen wieder richtig zur Geltung. Sie wirken noch dunkler als sonst. Außerdem hat meine helle Haut auf das Puder reagiert. Nach und nach färben sich Gesicht, Hals, Dekolleté und Schultern krebsrot. Der Juckreiz bringt mich fast um. Juliane zieht ihr Puderdöschen aus der Tasche, doch ich winke ab.


  „Das hat keinen Zweck. Ich vertrag das Zeug nicht. Wenn wir das noch mal drüber stäuben, wird’s noch schlimmer.“ Meine Augen brennen, als ich mich betrachte. Verdammt! So kann ich doch nicht auf die Party gehen! Ich schiebe das Oberteil wieder zurecht. Etwas besser. Aber der Kontrast zwischen schwarzem Kleid und knallroter Haut ist definitiv inakzeptabel.


  „Was jetzt?“, frage ich jämmerlich.


  Juliane zupft mir die restlichen Klammern aus dem Haar und gibt mir ihre Bürste. „Hmm, ich weiß nicht. Kämm dich mal. Du siehst echt fertig aus.“


  „Na vielen Dank auch!“


  Juliane spitzt entschuldigend die Lippen. Sie kann ja nichts dafür! Ich bürste mir die Haare. Sie sind verheddert und voller Knoten. Autsch! Das hellt meine Stimmung nicht gerade auf. Wenigstens fallen sie danach in glänzenden, kastanienfarbenen Wellen meinen Rücken hinab. Doch der Rest von mir sieht immer noch aus wie frisch vom Grill. Und mitten raus glotzen diese Krötenaugen. Ich könnte die Bürste in den Spiegel schleudern!


  „Juliane, so kann ich unmöglich mitfeiern! Ich will nach Hause.“ Meine Stimme klingt wie die von Bart Simpsons kleiner Schwester.


  „Wir fragen mal Hendrik.“ Juliane zieht mich trotz meines Widerstands nach draußen. Wieder wundere ich mich über ihre Kraft.


  Hendrik lehnt lässig an der Wand, in den Händen drei Flaschen. Er sieht mich an wie ein Gespenst. Für eine Sekunde huscht sein Blick zu Juliane. Na toll, das gibt mir den Rest!


  Meine BF wirft ihm eindringliche Blicke zu und sagt mit seltsam gepresster Stimme: „Na, so geht es doch wieder, oder? Sieh mal, die Haare sind wunderschön.“


  Er hält uns beiden eine Flasche hin. Juliane nimmt einen tiefen Zug. Danach atmet sie auf und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.


  „Schnuppe, du siehst aus wie gekocht. Aber unten, im Party-Saal ist es eh dunkel.“


  Ich reiße ihm meine Flasche aus der Hand, trinke einen tiefen Schluck und schüttle mich. „Dann los!“, sage ich grimmig. Ich fühle mich beschissen. Andererseits … Wenn dort unten schummriges Licht ist, fallen weder meine Sommersprossen noch die gerötete Haut auf. Und zum Heimgehen habe ich ganz bestimmt keine Lust!


  Wir suchen also den Saal, in dem die Abiturienten abfeiern. Wir brauchen nur dem dumpfen Dröhnen der Bässe nachzugehen. Der Raum ist voll, es ist heiß und riecht muffig. Auf der Tanzfläche ist die Hölle los. Anscheinend will jeder schneller besoffen sein als die anderen. Naja, die sind ja schon 18.


  Tatsächlich ist das Licht hier unten vorteilhaft, wie ich in den Spiegeln an einer Wand erkennen kann. Sofort fühle ich mich besser.


  „Kommt, wir tanzen.“ Juliane nimmt mir und Hendrik die Flaschen aus der Hand und stellt sie neben ihrer eigenen auf einem runden Stehtisch ab. Dann zieht sie uns zur Tanzfläche.


  Hendrik ist wie immer total aus dem Takt, doch seine Bewegungen sind … sexy. Ich bewundere seinen athletischen Körper und lasse mich in die Musik gleiten. Sie ergreift Besitz von mir, meine Glieder bewegen sich von allein. Hendrik tanzt näher zu mir heran.


  „Wahnsinn, dass du auch auf diese Musik stehst.“ Er bewegt die Hüften auf eine Art … mir wird heiß. So auf Distanz klappt es mit dem Tanzen. Und wie es klappt. Kleine Wellen durchlaufen mich, ob von Hendriks Anblick oder von der Musik, kann ich nicht unterscheiden.


  Ich beuge meinen Oberkörper zu ihm, immer weiter tanzend. „Klar stehe ich auch auf diese Musik. Sie muss nur gut gemacht sein.“ Er kommt mir so nahe, dass er mein Gesicht mit den Lippen berührt. Es fühlt sich an wie ein Blütenblatt auf meiner Haut. In der nächsten Sekunde sind wir wieder auseinander. Die Stelle an meiner Schläfe kribbelt. Ich gerate in eine Art Trance.


  Evanescence! Der DJ legt Evanescence auf, einen Song nach dem anderen. Jetzt läuft gerade „Farther Away“. Ich liebe ihre Stimme und ihre Musik. In seltenen Momenten glaube ich, mich in der Sängerin Amy Lee wieder zu erkennen.


  Bei einer langsamen Stelle reibt Hendrik seinen Oberschenkel an meinem. Mein Kleid rutscht ein Stück hoch, sodass er meine nackte Haut berührt. Seine schwarzen Augen halten mich fest. Seine Zungenspitze, verwirrend rosa, teilt für einen Moment seine Lippen. Längst gibt es nur noch ihn und mich. Wir tanzen in einem Kokon zwischen all den anderen. Die Bewegungen, die mein Körper vollführt, sind mir fremd. Immer wieder fange ich einen Blick von ihm auf. Jedes Mal scheinen seine Augen noch dunkler. Einmal streift seine Hand meinen Oberarm. Eine Brandnarbe bleibt zurück. Dann haucht er mir unter die Haare. Auch dort gerät die Haut in Brand. Seine Oberschenkel berühren mich. Ich fühle mich wunderschön, kein Gedanke an Reiterhosen, rote Haut oder Sommersprossen. Hendriks Blicke sagen mir, dass ich schön bin. Und er will mich! Ich gebe mich diesen überwältigenden Gefühlen vollkommen hin.


  Jetzt spielen sie „My Immortal“. Hendrik will mich in die Arme nehmen, um eng zu tanzen. Doch das ist ausgeschlossen. Bei diesem Lied noch mehr ausgeschlossen als bei vielen anderen. Ich kenne jeden Anschlag der Klaviertasten. Da kann ich nicht mit jemandem tanzen, der den Rhythmus nicht fühlt. Ich schiebe ihn von mir, lächle ihn an – meine ganze Gier lege ich in dieses Lächeln – und tanze vor ihm weiter, in langsamen Bewegungen. Er deutet einen Kuss an und bewegt die Hüften. Ich schließe die Augen. Sein Bild ist auf meiner Netzhaut hell leuchtend eingebrannt. Amy Lee singt geradewegs aus meiner Seele. Von der Trennung, die uns bevorsteht, von den Wunden, die das reißt. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, sehe ich Hendrik, einmal mit geschlossenen Augen, dann wieder mit seinem schwarzen Blick.


  Mein Körper fühlt sich an wie der einer anderen, einer perfekten Frau. Dieses Gefühl will ich festhalten.


  When you cried I’d wipe away all of your tears.


  Hendriks Augen zeigen mir seine Angst, seinen Schmerz. Ich forme die Worte des Liedes mit: When you’d scream I’d fight away all of your fears. In diesem Moment stimmt es.


  Bei der Stelle ohne Text habe ich für eine Sekunde das Gefühl, meinen Körper zu verlassen. Ich bin so weit weg wie beim Lisztsolo, doch diesmal bin ich nicht allein, sondern Hendrik ist bei mir. Als die letzten Töne verklingen, liegen wir uns in den Armen.


  „So, nach dem langsamen, verschmusten Liebeslied jetzt wieder was anderes“, erklingt die Stimme des DJ. „Auch wenn unsere Traumpianistin offensichtlich auf Evanescence steht. Danke, Alena, für diesen geilen Auftritt …“ Alle klatschen und johlen. Ich zucke zusammen und reiße die Augen auf. Hendrik und ich stehen in einem freien Kreis, alle anderen haben sich ein Stück zurückgezogen. Zum Glück ist das Licht noch immer gedämpft und keiner sieht, wie ich erröte. Plump und unbeholfen. So stehe ich wieder da. Doch alle klatschen für uns. Hendrik neigt den Kopf und lächelt mir zu, meine Hand liegt in seiner. In dem Moment erklingen die ersten Takte von Bushidos „Eure Kinder“. Er zieht mich sacht von der Tanzfläche.


  Wir finden den Tisch, auf dem wir unsere Getränke abgestellt haben. Plötzlich ist auch Juliane wieder da. Ihre Wangen wirken erhitzt. Sie sieht Hendrik auf seltsame Art an, fast, als sehe sie ihn zum ersten Mal. Dann senkt sie den Blick. Ich kann ihr Verhalten nicht deuten. Wir lassen unsere Flaschen aneinander klirren und trinken. Es schmeckt besser, vor allem läuft es angenehm kühl meine Kehle hinunter.


  „Mann, war das eine Nummer!“, plappert Juliane los. „Alena, du tanzt wie eine Tabledancerin, weißt du das?“


  „Was?“ Nee, das hatte ich nicht gewusst.


  „Du bist sexy, Schnuppe.“ Mein Freund zieht mich an sich und haucht mir ins Ohr. Gänsehaut!


  Juliane kichert nervös. „Du aber auch, Hendrik … das war fast filmreif, was ihr da abgeliefert habt. Wow.“ Sie fächelt sich mit der Hand Luft zu. Ist das ein Flirt? Hendrik lenkt mich ab, er schnuppert schon wieder an meinem Hals. Meine Gedanken verwirren sich und flattern aufgeregt hierhin und dorthin. Mein Körper vibriert, es ist ein irres Gefühl. Ich habe den Impuls, Hendrik mit mir aus diesem überfüllten Raum zu zerren und auszuprobieren, was er noch in mir hervorzaubern kann. Ich trinke die Flasche aus. Hier geht etwas mit mir vor, das ich nicht verstehe. Aber ich finde es geil.


  Hendrik schiebt mit der Nase meine Haare zur Seite und küsst mich. „Wir müssen gehen“, flüstert er. Was? Schlagartig bin ich wieder ich selbst. Ich habe überhaupt nicht mehr denken können bei seinen Berührungen. Er anscheinend doch. Er tippt auf seine Armbanduhr. Es ist nach zwölf. Mist! Juliane hat den Kopf wieder zur Tanzfläche gedreht und nickt im Takt der Musik.


  „Wir müssen sofort los“, sage ich und zupfe an Julianes Kleid.


  Sie checkt ihre Uhr. „Verdammt, Mama wird ausflippen. Ich habe ihr versprochen, um zwölf anzurufen.“


  Überhastet brechen wir auf. Zum Glück kommt gerade ein Bus, wir steigen rasch ein. Zuerst ruft Juliane zuhause an, dann ich. Unsere Mütter sind noch auf. Typisch! Und wie dankbar sie sich anhören, weil wir Bescheid geben!


  Wir lehnen uns beruhigt zurück. Hendrik sitzt zwischen uns. Er ruft nicht an. Seine Mutter sei nicht zu Hause, sondern habe Nachtschicht, erklärt er. Sein Vater lebt woanders.


  „Das war ein Hammerabend, oder?“ Julianes Augen strahlen.


  „Ja, wirklich! Du hast toll gesungen, Juliane.“ Ich lächle sie an. „Du wirst berühmt mit deiner Stimme, ganz sicher.“


  Hendrik stimmt mir zu. „Das glaube ich auch.“


  Ich runzle die Stirn. Er hat doch gesagt, er konnte ihre Stimme von denen der anderen Solisten nicht unterscheiden.


  „Aber dein Klaviersolo hat alles geschlagen, Alena. Was ist dort oben mit dir passiert? Du hast dich komplett weggebeamt, oder?“ Juliane sieht mich abwartend an.


  Ein Schaudern überläuft mich. „So intensiv wie heute war es noch nie. Ich glaube, die Leute haben es auch bemerkt, oder?“, wende ich mich an Hendrik. Mein Herz schlägt mir bis in den Hals. Hat er es gemerkt? Hat er mit mir den Boden verlassen und geschwebt?


  Er feixt. Null Verständnis in seinem Blick. „Du warst großartig da oben. Ich dachte, so musst du beim Sex aussehen.“


  Wie bitte? Meine Musik hat mit Sex nichts zu tun. Aber rein gar nichts.


  Oder doch?


  „Aber hast du auch gespürt, wie die Musik gewirkt hat?“, fragt jetzt Juliane. Sie weiß, wovon ich spreche.


  „Nein. Du hast mir ja nach dem Quartett gesagt, dass mit Alena was nicht stimmt und dass ich sie aufmuntern muss. Aber ehrlich gesagt, habe ich zwischen den Auftritten keinen Unterschied gehört.“


  Ich schnappe nach Luft. Er zieht entschuldigend eine Schulter hoch. „Tut mir leid, Schnuppe. Du hast für mich beide Male toll gespielt.“ Er schweigt.


  Ich habe das Gefühl, dass er noch nicht fertig ist. „Gefällt dir solche Musik?“, frage ich. Anscheinend habe ich gerade meine masochistischen fünf Minuten.


  Er sieht hilfesuchend Juliane an. Sie wartet auf seine Antwort.


  „Gefallen muss mir diese klassische Musik doch nicht! Ich höre da nur Geklimper, ehrlich gesagt.“


  Geklimper! Damit meint er mein Spiel. Ich drehe mich um und starre aus dem Fenster. In dem orange-schimmernden Spiegelglas des Busses kann ich mich erkennen. Eine ziemlich erschöpfte junge Frau mit Ringen unter den Augen. Neben ihr ein bildschöner Mann und ein ebenso schönes Mädchen. Im Spiegel sehe ich, wie Juliane ihre Hand auf Hendriks Bein legt und ein ratloses Gesicht aufsetzt. Ich drehe mich um, hastig nimmt sie ihre Hand zurück. Doch Hendriks Blick haftet noch eine Sekunde an ihr.


  Sie greift nach meiner Hand, lässt sie wieder los. „Er hat recht, nicht jeder muss klassische Musik mögen. Das ist doch kein Problem.“


  Ist es keins? Ich bin mir so unsicher. Das Ziehen in meinem Bauch sagt mir, dass es für mich eben doch ein Problem ist. Ganz schön engstirnig. Aber kann ich dieses Gefühl besiegen? Kann ich damit leben, dass mein Freund nichts von dem versteht, was mein Innerstes bewegt?


  Hendrik nimmt meine eiskalten Finger in seine Hände und knetet sie, bis sie warm werden. „Sieh mal, diese andere Musik gefällt uns ja beiden. Halten wir uns doch daran.“


  „Ich muss raus. Kommt gut heim. Wir sehen uns in vier oder fünf Wochen!“ Ach ja, Juliane fährt ja für drei Wochen nach Frankreich, und in ein paar Tagen bin ich dann weg. Ich stehe auf und drücke sie.


  „Schöne Ferien! Hab dich lieb.“


  Auch Hendrik steht auf und legt seine Arme um sie. Sie erwidert seine Umarmung. „Schöne Ferien, Hendrik. Man sieht sich.“


  Dann hält der Bus, sie steigt aus. Wir setzen uns wieder, Hendrik wiederholt seine Frage: „Jetzt sag mal, ist es für dich nicht in Ordnung, wenn wir uns einfach gemeinsam auf die Musik beschränken, die wir beide mögen?“


  Seine Augen sind Vollmilchschokolade. Ein kleiner wohliger Schauder geht mir durch und durch.


  „Doch. Ja. Ich kann ja auch kein Geräteturnen, und das stört dich kein bisschen.“


  Wir lachen befreit auf und kuscheln uns aneinander.


  An meiner Haltestelle steigt er mit mir aus und bringt mich zur Haustür. Im Schatten des großen Rosenbuschs küsst er mich. Durch den Bewegungsmelder neben der Tür schaltet sich das Licht ein. Hendriks Kuss schmeckt ein bisschen nach Alkohol, aber da ich auch getrunken habe, stört es nicht. Seine Lippen werden fordernd, und durch den weichen Stoff meines Kleids spüre ich deutlich sein Becken an meinem, eine Hand in meinem Rücken, eine am Po. Mir wird heiß. Seine Küsse erwidernd, spüre ich wieder diese verwirrenden Emotionen, die mich beim Tanzen überfallen haben. Da reißt uns ein Geräusch auseinander. Es sind die Schritte meiner Mutter auf der Flurtreppe. Die Haustür wird geöffnet.


  „Alena, bist du da?“, flüstert meine Mutter. Ich lecke meine angeschwollenen Lippen. Ob sie es merkt?


  „Ja, hier bin ich. Hendrik ist auch noch da.“


  Der Zauber des Moments ist dahin. Wir treten ins grelle Licht, das aus dem Flur scheint. Mama betrachtet mich prüfend. Bestimmt sieht sie mir an, in welchem inneren Aufruhr ich mich befinde. Doch sie nickt nur lächelnd, streckt mir die Hand hin und sagt zu Hendrik: „Danke, dass du sie hergebracht hast. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Frau Quindt, Nacht, Alena.“


  „Schlaf gut“, flüstere ich, und träum von mir heut Nacht. Ziemlich sicher, dass ich von ihm träumen werde.


  Wir gehen hinein. „Wie viel hast du getrunken, Schatz?“ Mama wirkt nicht sauer, sondern traurig.


  „Eine einzige Flasche, mehr nicht. Und die habe ich beim Tanzen rausgeschwitzt.“


  „Was hast du getrunken?“


  „Irgend so ein Mixgetränk mit Bier.“


  Sie wirkt beunruhigt. „Alena, versprich mir, dass du dich niemals betrinkst. Versprich es mir.“


  Ich nehme sie in den Arm. „Nein, Mama, ich betrinke mich nicht. Das Zeug schmeckt mir nicht mal.“


  „Noch etwas, mein Schatz.“ Was will sie denn noch? Ich bin müde, emotional total durch den Wind und will nur in mein Bett.


  „Möchtest du dir die Antibabypille verschreiben lassen?“


  Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. „Mama!“


  „Schatz, das ist wichtig. Du hast jetzt einen Freund, und glaube nicht, ich bin zu blöd, um die Blicke zu sehen, die er dir zuwirft. Wahrscheinlich hätte ich dir die Pille schon viel früher besorgen müssen.“


  Das ist doch einfach nur peinlich! Fehlt nur noch der Hinweis auf Kondome.


  „Wenn du meinst …“ Ich zucke mit den Schultern. Dann kichere ich albern, ich kann nichts dagegen tun. „Was ist mit Gummis?“


  „Ja, gut, dass du es sagst. Kondome schützen. Das weißt du ja.“ Nun läuft Mama rot an. Sie greift in die Tasche ihres Bademantels. „Hier. Eine Packung für dich. Leg sie weg, aber vergiss sie nicht. Nie Sex ohne Gummi, klar?“


  Ui, was für eine drastische Ausdrucksweise. Sie wirkt sehr ernst dabei. „Es kann lebenswichtig sein, Schatz, denk immer dran.“


  Ja ja, ich denke dran. Ich nehme die Packung, küsse Mama auf die Wange und sage Gute Nacht.


  Zehn Minuten später bin ich überglücklich, endlich in mein Bett fallen zu dürfen.


  


  Kapitel 7 – Nur zum Abschied?


  Früh am Morgen erwache ich mit Brummschädel und einem hohlen Gefühl im Bauch. Der widerliche Geschmack in meinem Mund lässt sich nicht wegschlucken. Trotzdem bleibe ich einen Moment liegen, um mir über die Empfindungen klar zu werden, die meinen Körper durchströmen. Vielleicht ist mir schwindelig, weil ich seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen habe? Da fällt mir mein Schwächeanfall nach dem Liszt-Solo wieder ein. Kein Wunder, dass die Zimmerdecke über mir sanft hin- und herschwankt. Kann auch der Alkohol eine Rolle spielen, bei nur einer einzigen Flasche? Gestern fühlte ich mich ganz normal, nicht beschwipst oder so. Aber es war das erste Mal, dass ich etwas getrunken habe. Vielleicht vertrage ich einfach nichts?


  Das Schwindelgefühl ist nicht unangenehm. Ich schließe die Augen und lebe den gestrigen Abend noch einmal nach. Ich spüre einen Abklatsch der Energie, die mich bei Liszt weggetragen hat. Dann tanze ich wieder mit Hendrik. Ein intensives Kribbeln zieht über meine Haut. Ich berühre die Stellen, die Hendrik geküsst hat. Meine Wangen, das Ohr, den Nacken. Ich meine, seinen frischen Schweiß und sein Deo zu riechen. Plötzlich glaube ich fast, ihn selbst wieder zu spüren. Ich höre in mich hinein. Was fühle ich?


  Es gefällt mir, sehr sogar. Seine Berührungen lösen in mir etwas aus, das ich bis jetzt noch nicht kannte. Er fühlt sich ganz anders an als Paps oder Jörn. Die Frage ist: Ruft nur er diese starken Gefühle hervor oder würde es irgendein anderer Junge, der mir gefällt, auch tun?


  Ist Hendrik der Richtige für mich?


  Ich stelle ihn mir beim Tanz vor, mein Körper will für einen Augenblick nichts anderes, als das und mehr mit ihm noch einmal erleben. Doch dann meldet sich der Skorpion in meinem Innern und verspritzt sein Gift. Du kannst nicht mit jemandem glücklich sein, der dich überhaupt nicht versteht. Schon wieder dieser Gedanke! Warum nur macht es mir so viel aus, dass Hendrik meine Musik nicht mag? Oder ist dieser Gedanke nur ein Vorwand, weil mich in Wirklichkeit etwas anderes stört?


  Julianes Worte fallen mir ein, Hendrik führe eine Strichliste und ich sei nur ein weiterer Strich darauf. Stimmt das? Ich will diese Zweifel nicht zulassen, aber sie fressen sich in mich hinein. Plötzlich sehe ich Hendrik vor mir – seine Vollmilchschoko-Augen, die nicht lügen können. Darin grenzenlose Bewunderung und Begehren. Doch sie gelten nicht mir!


  Juliane ersteht vor meinem inneren Auge. Die Elfe im Spitzenkleid. Meine beste Freundin. In meinem Herzen spüre ich den gleichen Stich wie gestern Abend. Aber das ist ihr gegenüber unfair. Dann sehe ich sie, wie sie nach unserem Tanz Hendrik angesehen hat. Schlagartig erkenne ich die Wahrheit: Er gefällt ihr!


  Doch was ist mit ihm? Geht es über bloße Anerkennung einer schönen jungen Frau hinaus?


  Mir wird übel, ich springe auf und laufe ins Badezimmer. Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und setze mich auf den Klodeckel. Wieder dreht sich alles um mich.


  Ich muss frühstücken!


  Im Schlafanzug gehe ich runter in die Küche, Mama hat Müsli und Geschirr für uns auf dem Tisch stehen lassen. Rasch fülle ich mir eine Schale und schlinge ein paar Löffel hinunter. Sofort geht es mir besser. Sicher war ich total unterzuckert. Erst dann brühe ich mir eine Tasse Kaffee.


  Nachdenklich stütze ich den Kopf auf. Ich weiß einfach nicht, wie ich den gestrigen Tag mitsamt Hendriks Verhalten und meinen Empfindungen einschätzen soll. Mir fällt ein, dass Mama mir gestern noch Kondome gegeben hat!


  Willst du das? Verdammt, ich habe keine Ahnung.


  Mama hat mich wohl knuspern gehört, sie kommt aus ihrem Arbeitszimmer und setzt sich zu mir an den Frühstückstisch.


  „Morgen, Maus. Na, ausgeschlafen?“


  Mehr als ein müdes Brummen kann sie im Moment nicht erwarten.


  „Alena, ich habe gestern bei der Frauenärztin angerufen. Du musst ohnehin zur Krebsvorsorge, und ich dachte, es ist am besten, das noch zu erledigen, bevor du nach Chalon aufbrichst.“


  Ich schlucke. Frankreich. Am Mittwoch fährt mein Zug … Durch die Proben und den vielen Aufruhr der letzten Tage habe ich den Gedanken an Frankreich erfolgreich beiseite geschoben. Jetzt schlägt die Angst mit voller Wucht zu. Ich atme langsam ein und aus. Quatsch! Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Das wird toll.


  Dann erst fällt mir auf, was Mama gesagt hat: Sie hat schon bei der Ärztin angerufen. Gestern! Also noch bevor ich mit Hendrik … naja, ist ja nichts passiert. Aber etwas war gestern auf einmal anders. Es kribbelt in mir, als ich mir klar mache, dass ich es wollen könnte. Dass ich vielleicht mit ihm schlafen will … Woher weiß Mama das? Haben Mütter einen Radar für sowas? Oder bin ich mit meinen sechzehn Jahren sowieso eine hoffnungslose Spätzünderin?


  „Äh …“ Mehr fällt mir nicht ein.


  „Also, am Montag kannst du um zehn Uhr hinkommen. Lass dir die Pille verschreiben.“ Sie errötet. Ich mache es ihr nach.


  „Mama!“


  „Was denn? Wir haben doch gestern darüber gesprochen.“


  Soll ich ihr sagen, wie es in mir aussieht? Nein, niemals. Juliane wäre die Richtige zum Reden. Aber sie ist nicht da.


  Ich seufze. „Ich glaube, du bist die einzige Mutter der Welt, die ihr Kind nötigt, die Pille zu nehmen.“


  Sie lacht bitter auf. „Nein, Liebes, bestimmt nicht. Ich will noch nicht Oma werden, das ist alles.“


  So hat sie noch nie mit mir gesprochen.


  „Du hast sie ja nicht mehr alle!“ Ich springe auf und renne hoch in mein Zimmer. Dort werfe ich mich aufs Bett und zerknülle das Kopfkissen. Ich und schwanger! Mich schüttelt es.


  Aber wieso ticke ich so aus? Weil Mama es für selbstverständlich hält, dass ich mit Hendrik schlafen will? Und wenn ja – was stört mich daran? Sie hat doch recht. Erst im letzten Schuljahr ist ein Mädchen in der Neunten schwanger geworden. Was haben alle über sie gelästert! Mir tat sie leid. Die Sprüche, die sie sich anhören musste. Und ihr Körper, der unaufhaltsam anschwoll. Sie war plötzlich keine mehr von uns.


  Aber das hat doch nichts mit mir zu tun. Ganz bestimmt werde ich keinen ungeschützten Sex haben. Das müssten meine Eltern wissen.


  Boah, schon wieder so ein Gedankenkarussell. Was ist los mit mir? Ich halte mir das Kissen aufs Gesicht und schreie hinein. Außer Atem lege ich es wieder zur Seite. Jemand klopft an die Tür.


  „Alena?“ Mama.


  Ich schließe die Tür auf. „Komm rein.“


  Sie setzt sich neben mich aufs Bett. „Schätzchen, ich möchte dich so gern verstehen.“


  „Ach, Mama, ich verstehe mich selbst nicht. Das mit der Frauenärztin kam jetzt vielleicht zu plötzlich.“


  „Alena, du brauchst die Pille nur zu nehmen, wenn du selbst das willst.“


  „Und wenn ich meinem Körper diese Hormone gar nicht antun will?“


  „Dann lass dich doch von der Gynäkologin beraten und entscheide selbst … Schatz, ich weiß, dass wir uns auf dich verlassen können. Aber glaub mir, eine Dummheit passiert allzu schnell.“


  „Mama, ich schlafe nicht mit Hendrik, und ich will es auch noch nicht.“ Habe ich das jetzt tatsächlich gesagt? Warum? Weil ich es selbst hören wollte?


  Sie wartet, während ich beharrlich schweige. Seufzend sagt sie: „Das Leben ist manchmal sehr kompliziert, nicht wahr?“


  Ich nicke und ziehe die Nase hoch. Mama legt mir die Hand auf den Oberschenkel. „Das ist alles ein bisschen viel auf einmal für dich, Kleines. Ich beneide dich nicht … Oder, doch, vielleicht schon! Damals wäre ich auch gern eine Zeitlang ins Ausland gegangen.“ Sie blickt in die Ferne, als sähe sie dort sich selbst in meinem Alter. Für eine Sekunde sehe ich sie auch – eine Sechzehnjährige, die einen zähen Kampf gegen ihren alkoholsüchtigen Vater führt. In dem Leben dieses Mädchens ist kein Platz für einen Ferienaufenthalt in Frankreich. Mir wird bewusst, dass meine Mutter einst auch Träume hatte. Und dass die meisten ihrer Träume nie eine Chance hatten … Impulsiv nehme ich sie in die Arme.


  „Ich bin froh, dass ich das machen kann. Und ich gehe am Montag zum Frauenarzt, kein Thema.“


  


  * * *


  


  Am Nachmittag ruft Hendrik an. Mein Herz setzt bei seiner Stimme einen Takt aus.


  „Hallo, Schnuppe. Na, hast du dich erholt? Und deine Haut?“


  „Meine Haut?“, frage ich verständnislos.


  „Ein Krebs war nichts dagegen.“ Er lacht.


  Ich finde das nicht komisch. „Ja, ist wieder alles normal“, sage ich spitz.


  „Du hör mal, ich kann dich heute und morgen nicht treffen. Wir haben Turnier. Geht es am Montag?“


  „Nein, da kann ich nicht“, sage ich schnell. Und beiße mir auf die Unterlippe. Natürlich könnte ich am Montag.


  „Ach …“


  Ja. Ach. Unbehagliches Schweigen. Er räuspert sich. Der Ton lässt mich plötzlich wieder weich werden. „Am Dienstag, da können wir uns sehen. Und am Mittwoch kannst du mit zum Bahnhof kommen. Wenn du Zeit hast, heißt das …“ Und jetzt pocht mein Herz vor Angst, dass er mir einen Korb gegen könnte.


  „Warum kannst du denn am Montag nicht?“, fragt er.


  Ich druckse herum. „Weißt du, morgens habe ich noch einen Arzttermin, und nachmittags kommen meine Großeltern extra hierher, um sich zu verabschieden.“


  Mir wird klar, dass er zum Kaffee ohne weiteres hinzu kommen könnte … Doch ich will ihn nicht auch noch Oma und Opa vorstellen. Oma und Opa – die Eltern von Paps, die von Mama leben ja nicht mehr – sind sehr lieb, aber ich habe null Bock, ihnen zu erklären, wer Hendrik ist, was er macht und was er mal werden will. Echt nicht.


  Wir schweigen eine ganze Weile. „Okay?“ Meine Stimme piepst.


  „Ja. Es ist nur … dann habe ich dich nur noch einen Tag für mich.“


  Mein Magen zieht sich zusammen. „Den genießen wir aber besonders, einverstanden?“


  „Au ja. Was wollen wir unternehmen?“


  „Möchtest du zu mir kommen? Ich glaube, ich bin zu aufgeregt, um irgendwohin zu gehen.“


  „Ich freu mich drauf, Schnuppe.“ Seine Stimme klingt traurig.


  „Ich mich auch.“


  


  * * *


  


  Die Tage fliegen. Am Montag gehe ich zur Frauenärztin, und auf ihr Anraten lasse ich mir dann doch eine Mikropille verschreiben. Aber ich habe nicht die Absicht, sie schon zu nehmen. Ich werde in den vier Wochen in Frankreich darüber nachdenken, ob ich damit beginnen will … ob ich sie überhaupt nehme.


  Meine Großeltern verabschieden sich rührend mit einem tollen Geschenk: einem schicken, knallroten Trolley. Außerdem steckt Opa mir noch einen Hunderteuroschein zu. „Für alle Fälle, mein Kind.“


  Am Dienstagmorgen packe ich. Außer dem Trolley fülle ich einen riesigen Reisekoffer. Das Lampenfieber vor dem großen Abenteuer wächst. Aber die Angst dahinter weicht immer mehr zurück, mittlerweile freue ich mich darauf. Schade, dass Juliane nicht da ist, um alles zu bequatschen. Bis auf ein paar kurze Mails und WhatsApp-Nachrichten haben wir in diesen Tagen keinen Kontakt.


  Hendrik kommt, nachdem ich für die Abreise alles gerichtet habe. Wir ziehen uns auf mein Zimmer zurück. Diesmal scheint er nicht mehr so fremd in meinem Reich. Ganz selbstverständlich setzt er sich auf mein Bett, dann macht er es sich im Liegen gemütlich. „Morgen geht es also los … Freust du dich?“


  Mein Magen verkrampft sich. „Schon …“


  Er senkt die Brauen. Er liegt auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt. Ich setze mich zu ihm und nehme seine Hand.


  „Komm, leg dich doch neben mich.“


  Ich lasse zwischen uns einen kleinen Abstand. Wir sehen uns in die Augen. Ich schaudere, weil ich darin seine Sorge erkenne.


  „Hendrik, wir stehen das durch.“


  Er küsst mich. Sein Duft steigt mir in die Nase. Seine Lippen sind warm und weich, und sie berühren meine wie das Sahnehäubchen auf einem Stück Erdbeerkuchen, in das man beißt. Meine Sinne verheddern sich. Er verharrt einen Moment so. Ich habe plötzlich das Gefühl, diesen Kuss am ganzen Körper zu spüren. Dann bewegt er die Lippen, das Gefühl wird noch intensiver. Mein Hirn schmilzt und mein Mund macht, was er will. Was ich will. Ich wusste nicht, dass Küssen den ganzen Körper durchziehen kann. Hendrik fordert nichts, doch seine Küsse locken alles hervor, was ich zu geben habe. Mehr, als ich selbst ahnte. Wir liegen eng umschlungen auf dem Bett, unsere Körper bewegen sich in einem neuen Takt. Es ist so unglaublich zart, nichts Heftiges ist daran.


  Im Hintergrund läuft Evanescence. Nach und nach ändert sich das Zärtliche. Unsere Körper schwitzen, sein und mein Geruch vermischen sich. Die Küsse werden wilder.


  Plötzlich hämmert etwas laut zwischen uns. Wir halten inne, Mund an Mund, lauschen.


  „Ey, ihr zwei, kommt ihr runter was essen?“ Jörn! Für eine Sekunde bin ich überrascht, dass er so taktvoll die Tür zu gelassen hat. Mit einem Schauder fällt mir ein, dass ich sie nicht abgesperrt habe. Ich reiße den Kopf herum und schreie: „Ja, wir kommen. Sekunde.“


  Hendrik grinst mich an. Seine Augen haben die Farbe von Holzkohle. Ich lächle, lecke mir über die kribbelnden Lippen.


  „Hey, mach das nicht, wenn ein anderer Mann dich sieht“, sagt er. „Wir müssen noch einen Moment warten. So kann ich nicht runter gehen.“ Er deutet auf seine Jeans, die deutlich ausgebeult ist. Meine Wangen werden flammend heiß. Schnell stehe ich auf und ziehe meine Hose und mein Shirt zurecht. Mein breitestes Grinsen schleicht sich in mein Gesicht. Hendrik springt vom Bett, stellt sich hinter mich und schlingt die Arme um mich. Er drückt sein Becken auffordernd gegen meines und küsst mich auf den Hals. Hat er es schon spitzgekriegt, dass diese Stelle der Knopf ist, mit dem er mein Hirn ausschalten kann?


  Wartet Jörn vor der Tür? Steht am Ende meine ganze Familie vor der Tür und lauscht? Ich drehe mich um und schiebe Hendrik von mir. „Lass das.“


  „Warum?“ Wieder wühlt er mit der Nase in meinen Haaren.


  „Mann, weil wir runter gehen sollen. Hör auf jetzt.“ Ich kichere, drücke seinen Kopf weg.


  „Ich freue mich auf nachher, Schnuppe.“ Er lässt mich endlich los. Sein Lächeln ist rätselhaft. Gut, dass Mädchen ihre Erregung besser verbergen können als Jungs.


  


  * * *


  


  Wie beim letzten Mal sitzt Hendrik neben mir am Tisch. Es hat etwas Familiäres, wie er sich aus dem Brotkorb bedient, ihn dann weiterreicht und ungezwungen mit meinen Eltern und Jörn spricht, als sei er schon immer hier gewesen. Ich freue mich.


  Hendriks Bein schiebt sich an meines, sodass ich die Muskeln spüre. Die Berührung lenkt mich ab, ich kann dem Gespräch nur noch halb folgen.


  „Wann denn genau, Alena?“, fragt Hendrik und legt seine Hand auf meinen Schenkel. Verwirrt löse ich meine Wahrnehmung von der Stelle und blicke ihn fragend an.


  „Äh … was?“


  „Wann fährt der Zug morgen ab?“ Seine Hand schiebt sich ein Stück höher, und mein Herzschlag setzt aus. Sieht man mir an, was in meinem Körper vor sich geht?


  „Äh, warte mal … um 8 Uhr 22.“


  „Dann müssen wir ja früh aufstehen.“ Sein Daumen streichelt mich und nimmt wieder alle Konzentration aus meinem Kopf weg. Mich durchzuckt ein Gedanke: Er hat Erfahrung! Denn er weiß genau, was er da tut und was es auslöst. Das hilft mir für einen Moment, mich zusammenzureißen. Ich schiebe seine Hand zur Seite und rücke ein winziges Stück von ihm ab. Dann nehme ich mir eine Scheibe Brot, Käse und zwei kleine Tomaten.


  „Ja, wir stehen morgen alle früh auf, um Alena zum Bahnhof zu begleiten.“ Jörn wirkt aufgeregt. Er freut sich bestimmt darauf, dass ich mal eine Zeitlang weg bin.


  Als ich mich zurücklehne, spüre ich schon wieder Hendrik. Diesmal ist es sein Unterarm, der meinen berührt. Die Härchen kitzeln meine Haut. Sein Blick lässt mich innerlich zusammenzucken. Er verspricht mir etwas, wovon ich mir nicht sicher bin, ob ich es wirklich schon will. Mein Körper allerdings reagiert auf sein Versprechen. Schnell schaue ich weg, mein Blick fällt auf Mama. Sie beobachtet uns. Ihre Miene ist ausdruckslos.


  Das Abendessen wird zur Qual. Mein Körper fühlt sich an wie eine bis zum Zerreißen gespannte Saite. Ich habe das Gefühl, er sendet pulsierende Signale aus. Sie müssen merken, was für ein Aufruhr in mir tobt.


  Gott sei Dank haben endlich alle fertig gegessen! In meiner Verwirrung räume ich den Tisch ab und die Spülmaschine ein, obwohl Jörn an der Reihe ist. Mein Bruder grinst erfreut. Mir fällt mein Irrtum erst auf, als ich die Klappe schließe.


  „Bin ja ab morgen weg“, murmle ich. Jörn grinst noch breiter. Ich knuffe ihn freundschaftlich in die Seite.


  „Hast du Lust, noch ein bisschen Saxophon zu üben?“, frage ich ihn. Ich liebe seine Musik, und sein Zimmer liegt neben meinem. Wir können ihn also hören, er aber wird uns nicht hören.


  „Ja, mach ich.“


  


  * * *


  


  Dieses Mal schließe ich die Tür ab, nur zur Sicherheit. Hendriks Lächeln wird verheißungsvoll.


  „Brauchst gar nicht so zu grinsen!“ Irgendwie stört mich dieses Lächeln. Ich fühle mich wie ein Reh, das gleich erlegt werden soll. Mann, was hast du überhaupt für ein Problem? Ich habe Jörn dazu gebracht, Sax zu spielen, damit er uns und wir ihn nicht stören, habe die Zimmertür abgeschlossen – und dann rege ich mich darüber auf, dass Hendrik mit mir … ja, was eigentlich will?


  Er legt seine Arme um mich. Seine Muskeln fühlen sich fest an, fast hart. Seine Hand in meinem Rücken gleitet warm nach oben. Dann küsst er mich, wieder so sanft wie vorhin. Mein Körper scheint sich schlagartig an alle Gefühle von eben zu erinnern und ist ohne Übergang am Siedepunkt.


  „Ich will dich.“ Hendrik küsst mich auf die Haut unmittelbar vor dem Ohr. Ich lege meinen Kopf zur Seite und schnurre wie eine Katze, als er mit seinen Lippen meinen Hals entlang streicht. Aus dem Nebenzimmer klingt eine Jazzmelodie herüber, die meine Muskeln entspannen lässt. Meine Hände wandern zu seinem Po. Er fühlt sich toll an. Ich streichle ihn und spüre, wie es ihn erregt. Auch seine Hände rutschen zu meinem Po, und er drückt mich gegen sich. Mir wird heiß. In diesem Moment ertaste ich in seiner Gesäßtasche eine kleine Erhöhung. Wie ein Ring fühlt es sich an, doch es gibt nach. Ganz leise höre ich ein Knistern, wie von einer Bonbontüte. Das ist ein Kondom! Schlagartig kühlt sich mein Körper ab. Meine Hände liegen unmotiviert auf seinem Po, meine Zunge rutscht zurück in meinen Mund, und das, was mich eben in Brand gesteckt hat, wird zu einem fahlen Gefühl des Fehl-am-Platz-Seins. Hendrik greift meine Hand und schiebt sie nach vorn zu der Delle, die seine Jeans ausbeult. Das Heiße und Harte, das ich ertaste, schmeißt mich aus der Bahn, aber dann habe ich wieder einen kühlen Kopf. Ich weiß nicht, was ich mit meiner Hand dort soll, und ziehe sie weg.


  Endlich spürt er, dass etwas nicht stimmt. Er hört auf, mich zu küssen, tritt einen kleinen Schritt zurück und sieht mich mit dem Blick eines geprügelten Hundes an.


  „Was hast du, Schnuppe?“


  „Ach …“ Mein Magen zieht sich zusammen. Ich gehe an ihm vorbei zum Bett und setze mich. Er kommt neben mich und legt den Arm um meine Schultern.


  „Gefällt es dir nicht?“ Seine Stimme klingt so verletzt! Ich sehe ihm in die Augen, beuge mich zu ihm und küsse ihn zart, doch als er meinen Kuss erwidern will, ziehe ich den Kopf zurück.


  „Doch, es gefällt mir.“


  „Dann lass uns weitermachen. Ich bin sanft, ehrlich. Du brauchst keine Angst zu haben.“


  Er ist sanft? Er spricht vom Sex! In mir zieht sich alles zusammen. Glaubt er wirklich, ich würde mich sofort auf Sex einlassen? Wieso sofort? Ihr seid schon eine Weile zusammen, und du hast lange genug überlegt! Ich gebiete meiner nervenden inneren Stimme Schweigen.


  „Alena, du bringst mich um den Verstand, weißt du das?“


  Das schmeichelt mir, und wie eine dumme Zicke kichere ich. Übermütig lege ich meine Hand auf seinen Oberschenkel, sodass ich seine intimste Stelle berühre. Die Hitze, die dort herrscht, erregt mich sofort wieder.


  Er stöhnt, drückt mich aufs Bett und bewegt sich halb über mir auf eine Art, die mich ins Nirvana beamt.


  Unsere Küsse haben nichts Sanftes mehr, und er gibt sich nicht damit zufrieden, mich durch die Kleider hindurch zu streicheln, sondern er schiebt mein Shirt nach oben und küsst meine Haut über dem BH. Dann öffnet er den Verschluss, – schneller, als ich selbst es hätte tun können. Diese Professionalität irritiert mich. Ich will ihn wegdrücken, doch da hat er den BH schon hochgeschoben und küsst meine Brüste. Es fühlt sich so ganz und gar anders an, als wenn ich mich selbst dort berühre. Ich verliere meine Fähigkeit zu denken. Mein ganzes Hirn hat sich in meine Hautzellen und Nervenbahnen verlagert.


  Plötzlich spüre ich, wie er mir die Hose herunterzieht.


  Nein! Das will ich nicht! Ich bin wieder da, schubse ihn grob zur Seite und springe auf. Beschämt ziehe ich mir die Hose hoch und schließe den BH.


  Hendrik sieht mir zu. „Was soll das, verdammt? Willst du mich verarschen?“ Seine Augen sprühen Funken.


  „Nein, ich … Das geht mir zu schnell. Ich bin noch nicht so weit.“


  Er springt auf. „So geht das nicht! Du willst es auch, das merke ich doch.“ Er stampft mit dem Fuß auf. Dann reißt er sich sichtlich zusammen.


  Ich fühle mich elend. Doch der wütende Riese vor mir ist mir fremd. Wie ist es so weit gekommen?


  Hat er recht? Verarsche ich ihn? Nein!, schreit alles in mir. Ich habe nie zu ihm gesagt, dass ich mit ihm schlafen wolle. Aber auch nicht, dass du es nicht willst. Ach, ich weiß es ja selbst nicht.


  Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper.


  „Also, was ist jetzt?“, fragt er.


  Ich schlucke. „Wie meinst du das?“, flüstere ich mit rauer Stimme.


  Er streckt die Hand aus, aber ich zucke zurück.


  „Wusste ich’s doch. Ihr seid eben alle gleich!“


  Das verletzt mich. Er setzt mich mit anderen Mädchen gleich, von denen ich nichts weiß. Bin ich für ihn nur irgendein Mädchen?


  „Hendrik, was meinst du damit? Wir sind alle gleich. Wer wir?“


  „Na, ihr wohlbehüteten Schnecken. Man hält sich zurück, man macht alles, was euch gefällt, man beherrscht sich ohne Ende. Dann lasst ihr einen endlich einen Schritt näher, und was ist?“


  Seine schwarzen Augen stechen mir in die Seele. Ist das der wahre Hendrik? Von nebenan klingt Jörns Saxophon. Es lässt mich die Spannung zwischen uns beiden noch stärker spüren.


  Ich lege meine Hand auf seinen Unterarm. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du machst mir keinen Vorwurf daraus, dass ich nicht mit dir schlafen möchte – noch nicht?“


  Er senkt den Kopf. Als er den Blick hebt, haben seine Augen wieder den helleren Braunton. Nein, seine Worte waren nicht ernst gemeint, er hat sie im Zorn gesagt.


  Ich lege meine zweite Hand auf seinen Arm. „Wenn ich wieder zurück bin, ja? Wir haben alle Zeit der Welt.“ Flehend lächle ich ihn an.


  „Schnuppe, ich will dich so sehr wie noch keine. Warum warten? Komm, lass uns zum Abschied miteinander schlafen.“


  Warum will ich eigentlich warten? Ich gerate ins Wanken und weiß es selbst nicht mehr. Hendrik sieht wohl meine Zweifel, zieht mich an sich und schiebt seine Hand an den Reißverschluss meiner Jeans. Als er ihn öffnet, sage ich noch nichts. Doch als er mit den Fingern in meinen Slip fährt, da weiß ich wieder, warum nicht.


  Ich fühle mich überrumpelt von einem Fremden, kann einfach nicht so schnell. Ich will ihn, seinen Körper und auch meinen eigenen erst kennenlernen. Außerdem soll mein erstes Mal etwas Besonderes sein. Es soll kein Abschiedssex sein. Das ist falsch.


  Hendrik stöhnt genervt, als ich bestimmt seine Hand aus meinem Höschen ziehe. Es war ein dummer Fehler, so plump zuzugreifen. Mir fällt es dadurch leicht, wieder klarer zu denken. Hendriks Finger in meinem Slip sind ein Fremdkörper, den ich dort nicht will. Und auch sonst nichts von ihm. Aus.


  „Nein, Hendrik, so nicht. Du musst dich gedulden.“


  „Und wer garantiert mir, dass du in Frankreich nicht mit einem anderen rummachst?“


  Ich hole aus und knalle ihm eine. Erschrocken schlage ich die Hand vor den Mund. Er reibt sich die Wange und blickt mich an. Mir fällt auf, dass er nicht einmal gezuckt hat, um zurückzuschlagen.


  „Wahrscheinlich habe ich die verdient“, murmelt er. Sofort ist meine Unsicherheit wieder da. Seine Reaktion beeindruckt mich. Ich will ihn in die Arme nehmen, doch er weicht zurück.


  „Alena, es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen. Ich kann nicht aus meiner Haut. Ich mache mir eben Sorgen, dass du dort in Frankreich jemanden kennenlernst.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ich würde mich einfach sicherer fühlen, wenn wir sozusagen schon als Mann und Frau … Überlegst du es dir noch einmal?“


  Das gibt es nicht, oder? Wie kann er glauben, dass ich meine Meinung innerhalb von nicht mal fünf Minuten ändere? Wir sprechen hier nicht darüber, ob wir zum Essen gehen wollen oder lieber doch ins Kino.


  Ich presse die Lippen zusammen. Er seufzt resigniert. „Dann gehe ich jetzt besser. Der Abend ist ja wohl gelaufen.“


  Ich will ihn zurückhalten, will mich an ihn kuscheln, ihn umarmen und küssen. Aber sein Rücken drückt Ablehnung aus.


  „Hendrik?“, krächze ich.


  „Ja?“ Er dreht sich um.


  „Willst du einfach so gehen?“


  „Willst du mit mir schlafen?“


  Ich schüttle den Kopf. Es gibt viel mehr, was wir tun können, als nur miteinander zu schlafen.


  Er zuckt die Schultern. „Dann nicht. Ciao.“


  „Kommst du morgen mit zum Bahnhof?“


  „Weiß ich noch nicht.“ Er küsst mich auf die Wange wie ein Bruder und geht. Im Flur zurückbleibend, sehe ich seinen Rücken, als er die Treppe hinunter läuft. Kurz darauf höre ich die Haustür ins Schloss fallen. Aus Jörns Zimmer gellt das Saxophon. Ich hole tief Luft, reiße seine Tür auf.


  „Hör endlich mit dem Gejaule auf, verdammt noch mal!“


  Ich renne zurück in mein Zimmer, knalle die Tür zu und werfe mich heulend aufs Bett.


  Was für ein romantischer Abschied!


  


  Kapitel 8 – Die Reise


  Ich bin wie gerädert, als ich am nächsten Morgen erwache. Anscheinend habe ich sogar im Traum noch geheult. Na toll, wie muss ich aussehen! Und wie ich mich erst fühle. Sofort ist alles wieder da, die Knutscherei, das Gefummel und der Krach am Ende. Hendrik hat sich wie ein Arsch benommen. Er hat es nicht verdient, dass ich so leide.


  Vielleicht erwartest du zu viel von ihm?


  Ich versuche, mich in ihn hineinzuversetzen. Er muss mich ja ziehen lassen, nicht umgekehrt. Andererseits müsste er mir vertrauen! Seufzend wälze ich mich aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schleiche ins Bad und stelle mich vor den Spiegel: Katastrophe. Die Lider geschwollen und gerötet. Mein Gesicht wirkt fremd. Ich entdecke einen verkniffenen Zug um den Mund, und eine steile Falte teilt die Haut zwischen den Augenbrauen.


  Wie kann eine einzige Nacht mein Aussehen so verändern? Ich sehe alt aus!


  Schnell drehe ich den Hahn auf und wasche mein Gesicht mit eiskaltem Wasser. Okay, die Schwellungen kriege ich in den Griff … Ab unter die Dusche. Haare föhnen, schminken. Ich benutze Kajal und tusche die Wimpern. Schon besser: Das Verquollene ist etwas zurückgegangen, und die Rötung sieht man kaum noch. Jetzt muss ich diese tiefe Stirnfalte noch wegkriegen.


  Ich bin stinksauer auf Hendrik. Wie hat er mir das antun können, ausgerechnet am Tag vor meiner Abreise? Als ob das nicht so schon schwer genug ist!


  Nein, so zu denken ist schlecht. Die Falten verstärken sich. Ich schließe die Augen und lasse locker. Stelle mir die Stimme von Joёlle Millet vor und denke an die kommenden vier Wochen, an die lange, einsame Zugfahrt, die ich vorher überstehen muss. Es klappt, der Gedanke an Hendrik rutscht in den Hintergrund. Heute beginnt mein großes Abenteuer!


  Zufrieden sehe ich, dass es jetzt viel besser ist: kaum noch zu erkennen, dass ich geheult habe. Die Augen blitzen, und der Teenager dort wirkt reifer als die Alena, die mir gestern noch aus dem Spiegel entgegengeblickt hat. Ich treffe einen Entschluss: Ab heute zählt nur Alena Quindt, die nach Frankreich reist, um Französisch zu lernen. Mein alltägliches Leben soll für den nächsten Monat zur Nebensache werden, nur ich bin jetzt wichtig, ich allein.


  Ich atme tief durch, lächle der erwachsenen Alena zu und gehe nach unten in die Küche, wo mir alle schon erwartungsvoll entgegenblicken.


  Beim Frühstück liegt eine etwas angestrengte Lockerheit über uns. Gerade Paps erwische ich dauernd dabei, dass er mich mit einem Grinsen beobachtet, das stark auf meinen Breitmaulfrosch herauskommt. Endlich weiß ich, wem ich den zu verdanken habe … Er hatte gefragt, ob er sich frei nehmen solle, um mich zum Bahnhof zu bringen, aber ich hatte verneint. Es reicht, wenn Mama und Jörn mitkommen. Und Hendrik. Vielleicht. Schnell schiebe ich diesen ängstlichen Gedanken zur Seite.


  Paps drückt mich, gleich verlässt er das Haus, um zur Arbeit zu fahren. „Pass auf dich auf, Prinzessin. Melde dich, sobald du da bist.“


  Ich lege den Kopf an seine Schulter. Vier Wochen ohne Papa! Nicht schlecht …


  Auf der Fahrt zum Bahnhof macht sich mein Magen bemerkbar. Wird Hendrik kommen, um sich zu verabschieden? Als wir auf den Parkplatz einbiegen, spüre ich meinen Herzschlag bis in den Hals hinauf. Er ist nirgendwo zu sehen.


  Mama und Jörn schweigen die ganze Zeit; anscheinend wissen sie nicht, was sie sagen sollen. Mama parkt ein, wir nehmen das Gepäck aus dem Kofferraum. Verstohlen blicke ich mich um und schiele zum Bahnhofseingang. Kein Hendrik. Mein Herz sinkt.


  Auf dem Gleis ist er auch nicht. Mir wird schlecht. Lässt er mich im Stich? Ich höre nicht auf Mamas Worte, die mir wohl noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg geben will. Ich kann keinen Blickkontakt halten, weil meine Blicke immer wieder vom einen Ende des Bahnsteigs zum anderen huschen. Dann wird der Zug angesagt. Eine eiskalte Ruhe überkommt mich. Ich nehme Mama in den Arm, Jörn kommt dazu, wir halten uns gegenseitig. Es tut gut! Auch sie werde ich vier Wochen nicht sehen. Es ist ein zwiespältiges Gefühl.


  Noch einmal den Bahnsteig entlang blicken. Im Quietschen des einfahrenden Zuges verstehe ich nicht, was sie zu mir sagt. Endlich steht der Zug, wir warten, bis er die Leute ausgespuckt hat, dann steigen wir alle drei ein. Mama wuchtet den Reisekoffer hoch, ich habe den Trolley. Wir suchen das Abteil, legen das Gepäck auf den Halter. Dann stehen wir da. Meinen Sitzplatz habe ich mir in einem kleinen Abteil reserviert, die Großraumwagen mag ich nicht. Die anderen Plätze sind erst ein paar Stationen später reserviert. Jörn greift in seine Hosentasche und zieht seinen MP3-Player hervor.


  „Hier, leihe ich dir. Das Ladekabel ist im großen Koffer.“


  Gerührt drücke ich meinen kleinen Bruder an mich. „Danke, Großer, das weiß ich echt zu schätzen.“


  „Kind, wir müssen raus. Gleich fährt der Zug los.“


  Noch eine heftige Umarmung, dann steigen sie aus. Das Fenster lässt sich nicht öffnen. Durch das milchig angelaufene Glas kann ich sie nur verschwommen erkennen dort draußen. Ein dicker, pelziger Kloß steigt mir in den Hals. Bin ich denn wahnsinnig, allein nach Frankreich zu fahren? Ich bin sechzehn! Der Zug setzt sich mit einem Ruck in Bewegung, mein Magen sackt in die Hose. Ich springe auf, klopfe ans Fenster. Mama und Jörn winken. Sie lachen. Ich suche ein letztes Mal den Bahnsteig ab, doch nichts!


  Er ist nicht gekommen.


  Mit einem Gefühl bodenloser Enttäuschung lasse ich mich auf den Sitz plumpsen. Geschieht dir recht! Warum hast du blöde Kuh dich gestern so angestellt? Meine Augen brennen, doch ich blinzle die Tränen entschlossen weg. Jetzt bin ich auf dem Weg, und ich will verdammt noch mal das Beste daraus machen! Wenn Hendrik seine Zuneigung davon abhängig macht, wie schnell ich mit ihm in die Kiste springe, hat er mich eh nicht verdient. Basta! Ich nehme den Streckenplan zur Hand. In zweieinhalb Stunden muss ich in Saarbrücken umsteigen. Zeit genug, um ein gutes Buch zu beginnen. Auf Empfehlung einer Freundin hat Mama mir einen Jugendroman, „Hochprozentiges Spiel“, geschenkt. Ich schlage ihn auf. Mamas regelrechte Alkoholphobie bringt mich zwar gelegentlich an den Rand des Wahnsinns, aber schon nach den ersten Absätzen bin ich von der Geschichte gefangen. Welche Beklommenheit in diesem wenigen Text zum Ausdruck kommt, und zwar ohne dass man weiß, was dahinter steckt! Doch ich komme über die erste Seite nicht hinaus mit der Lektüre, weil mein Handy vibriert. Eine WhatsApp-Nachricht. Für eine wahnwitzige Sekunde hoffe ich, dass es Hendrik ist. Nein, Juliane! „Gute Reise, tolle Zeit! Bin verliebt ;) Hdgdl Jul.“


  Die Tür zum Abteil wird geräuschvoll aufgeschoben, während ich meine Antwort eintippe. Erschrocken reiße ich den Kopf herum.


  „Ist der Platz noch frei?“ Ein dunkelhaariger, großer, wunderschöner junger Mann steht da und lächelt mich mit schiefgelegtem Kopf an.


  Mein Herz setzt aus, um dann in irrem Stakkato loszuhämmern.


  „Hendrik“, quietsche ich, „was machst du hier?“ Schon liege ich in seinen Armen und bedecke sein Gesicht mit Küssen.


  „Ich muss mich doch von dir verabschieden. Bin ganz schön früh aufgestanden. Dann habe ich mich die ganze Zeit hinter dem Abfahrtsanzeiger herumgedrückt, damit du mich nicht siehst. Der Rest war leicht. Ich sah ja, wo ihr einsteigt.“


  Er küsst mich auf den Mund. Alles ist wieder gut! Wir setzen uns.


  „Wie weit fährst du mit?“


  „Bis nach Cochem.“


  Eine halbe Stunde der Glückseligkeit, einer bittersüßen Glückseligkeit. Was für schnulzige Ausdrücke mir in den Sinn kommen! Heute Morgen habe ich noch alles grau in grau gesehen und mich für das unglücklichste Mauerblümchen der Welt gehalten. Und jetzt? Mein Prinz hat keine Mühen gescheut, mich zu überraschen! Ich würde ihm in dieser halben Stunde alles geben. Wir schmusen zärtlich miteinander. Irgendwann kommt der Schaffner und kontrolliert die Fahrkarten. Er blickt prüfend von Hendrik zu mir, dann auf unsere unterschiedlichen Tickets. Mit hochgezogener Augenbraue lächelt er verständnisvoll. „Na, da verschwinde ich mal, was? Ihr müsst euch auf Wiedersehen sagen. In zehn Minuten sind wir in Cochem.“


  Es gibt noch so vieles zu besprechen!


  „Hendrik, wegen gestern …“


  „Komm, lass uns jetzt nicht darüber reden. Ich habe mir was überlegt: Wie wäre es, wenn ich dich besuchen komme?“


  Ich spüre ein freudiges Kribbeln im Hals. „Mich besuchen? Du meinst …“


  „Mam und ich fahren nicht in Urlaub. Sie kann es sich nicht leisten. Aber sie hat mir erlaubt, mit dem Zug eine Woche zu dir zu kommen.“


  „Äh …“ Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.


  „Dort gibt es bestimmt eine Jugendherberge. Oder das Ding, in dem du wohnen wirst. Du kannst mir eine Unterkunft besorgen. Mir ist es ganz egal, wo ich schlafe.“ Er strahlt mich an. Ich befeuchte meine trockenen Lippen, sein Lächeln wird noch intensiver. „Hauptsache, ich bin in deiner Nähe.“


  Ich nehme ihn in den Arm und küsse seinen Mund. „Das wäre toll“, flüstere ich. Mit meiner Zungenspitze berühre ich seine. „Das machen wir.“


  „Meine Damen und Herren, in Kürze erreichen wir Cochem. Sie haben Anschluss nach …“


  Wir stieben auseinander. „Verdammt“, murmelt Hendrik. „Melde dich, wenn du da bist, ja?“ Er steht auf und öffnet die Abteiltür. Ich gehe im Waggon noch mit bis zur Tür. Wir umarmen uns ein letztes Mal.


  „Ich freu mich auf dich, Schnuppe.“ Er küsst mich. „Und besonders … du weißt schon.“ Er lässt eine Hand über meinen Po gleiten, dann muss er aussteigen. Ich renne zurück zum Abteil, damit ich ihm noch winken kann, als der Zug wenig später weiter fährt.


  Warum hat er diese letzten Worte gesagt? Sie hinterlassen einen schalen Beigeschmack. Freut er sich nur darauf?


  Ich lehne mich zurück, zücke mein Handy und tippe eine WhatsApp-Nachricht an Hendrik: „Ich liebe dich! Al“ Dann lösche ich sie wieder und tippe „Freu mich! Hdl Al“. Besser.


  


  * * *


  


  Hinter Cochem steigt ein junges Pärchen in mein Abteil ein. Ich möchte lesen, aber es gelingt mir nicht, ihre Stimmen zu ignorieren und mich zu konzentrieren. Schließlich gebe ich auf, nehme Jörns MP3 heraus. Mal gespannt, was er für sein Schwesterherz draufgeladen hat. Sein Musikgeschmack unterscheidet sich nicht wahnsinnig von meinem, aber als ich Evanescence und Nightwish entdecke, bin ich mir ziemlich sicher, dass er diese Songs nur mir zuliebe auf den Player geladen hat. Ich schließe die Augen und lasse mich ganz in die Musik fallen. Endlich werden die Stimmen meiner beiden Mitfahrer leiser. Jedes Mal, wenn der Schaffner die Abteiltür aufreißt, erschrecke ich. Aber gut so, dann schlafe ich nicht ein und verpasse den Umstieg!


  „Meine Damen und Herren, wir fahren ein Saarbrücken Hauptbahnhof. Sie haben Anschluss an den ICE 9556 nach Paris auf Gleis 4, Abfahrt um 11 Uhr 1 …“


  Ich springe auf, hänge mir in fliegender Hast meine Tasche um und zerre den Trolley aus der Gepäckablage. Dann ziehe ich am Griff des Koffers. Das Ding ist sauschwer. Der Mann hilft mir, es herunterzuhieven, und die Frau hält mir die Tür auf, damit ich schnell raus kann. Ich mühe mich ab und schaffe es, sowohl den Trolley als auch den Koffer zur Tür zu bugsieren. Zum Glück ist Bahnsteig vier direkt gegenüber. Im ICE habe ich Platz in einem ziemlich vollen Großraumabteil. Erst nach einiger Mühe und Stress habe ich meinen Koffer am Ende des Abteils verstaut, meinen reservierten Platz gefunden, ihn gegen eine rundliche Frau verteidigen müssen, die sich einfach draufgesetzt hat, und mich in den Sitz fallen lassen.


  Geschafft! Mein Körper zittert vor Anspannung; ich habe das Gefühl, unter Dauerstrom zu stehen. Ich sende ein Stoßgebet zum Himmel, dass mein Koffer nachher noch da steht.


  Kurz nachdem wir Saarbrücken verlassen haben, bekomme ich eine Nachricht auf mein Handy. Die Kosten für abgehende und ankommende Telefonate, SMS, MMs und die Datennutzung pro MB werden mir mitgeteilt. Siedend heiß fällt mir ein, dass ich eigentlich noch einen Urlaubsvertrag abschließen wollte, es aber vergessen habe. Mist! Das kann teuer werden.


  Die nicht ganz zwei Stunden ziehen sich. Plötzlich fällt mir ein, dass ich in Paris-Est den Bahnhof wechseln muss, und eine unterschwellige Nervosität ergreift mich. Voller Angst denke ich dauernd darüber nach, ob ich das auf die Reihe kriege. Ich muss dort mit der Metro zu einem anderen Bahnhof fahren. Das nervöse Kribbeln in meinem Körper wird immer stärker. Wie dringend ich jetzt eine saubere Toilette brauchen könnte! Aufregung drückt mir immer auf die Blase.


  Immer wieder betrachte ich mir den Streckenplan, den mir der Schalterbeamte am Bahnhof ausgedruckt hat. Von Paris-Est mit der Metro 4 nach Châtelet, dann mit der 14 zum Gare de Lyon. Das wiederhole ich in Gedanken gebetsmühlenartig. Warum hast du bloß so viel Gepäck mitgenommen? Endlich sind wir da! Ich flüchte geradezu aus dem Zug und atme auf dem Bahnsteig tief durch.


  Und nun? Am besten erst mal hoch in die Bahnhofshalle, und dann sehe ich weiter. Oben betrachte ich die hunderttausend Hinweisschilder und finde fast sofort den Weg zur M4. Gott sei Dank! Dass ich mir für den Metrobereich ein Ticket ziehen muss, weiß ich noch vom letzten Mal. Die vielen Treppen hatte ich allerdings vergessen. Irgendwie schaffe ich es, beide Gepäckstücke hinunterzuwuchten. Auf der Metro-Ebene angekommen, wird es einfacher. Mit der einen Hand den Trolley, mit der anderen den Koffer auf seinen Rollen hinter mir her ziehend, komme ich sogar ziemlich flott voran. Jetzt noch die richtige Richtung … „Porte d’Orléans“ … nächster Zug in zwei Minuten … Na bestens!


  Es kribbelt in meinem Nacken, ich fühle mich beobachtet. Verstohlen sehe ich mich um. Das sind hauptsächlich Reisende, die von Punkt A nach Punkt B wollen. Ein Mann fällt mir auf. Er ist auffallend hübsch und trägt einen edel wirkenden Anzug. Doch wenn er mich beobachtet hat, dann tut er es jetzt jedenfalls nicht mehr. Sicher bilde ich mir das nur ein. Die Bahn kommt. Ich steige ein, bleibe in der Nähe der Tür stehen, halte mich fest. Koffer und Trolley stütze ich mit dem Knie. Ich versuche, so zu wirken, als mache ich das hier alle Tage. Mein Blick wandert immer wieder zum Streckenplan über der Tür. Ja, ich bin richtig, die Reihenfolge der Haltestellen stimmt!


  An der Station Châtelet steige ich um, und dann ist es auch nur noch eine Haltestelle. Mit einem Aufatmen steige ich am Gare de Lyon aus. Jetzt wird es richtig schwer! Die Ausgänge sind sehr eng. Wie soll ich denn durch diese schmalen Türen durchkommen, die sich automatisch öffnen und sofort wieder schließen, wenn eine Person hindurchgegangen ist? Ich beschließe, dass ich den Koffer vor mir her schieben und den Trolley hinterher ziehen muss. Irgendwie schaffe ich es, schon orientiere ich mich weiter und laufe, schwer beladen wie ich bin, in den Bereich der Fernzüge.


  Ich finde das richtige Gleis und habe sogar noch etwas Zeit, bis der Zug nach Dijon kommt. Wow, was ich schon geschafft habe! Stolz auf mich selbst ziehe ich mein Handy heraus und tippe eine Nachricht an Hendrik ein. „Sitze in Paris und warte auf den Zug. x Al.“ Mein Herz klopft, und ich halte das Handy noch eine ganze Weile fest für den Fall, dass er gleich antwortet, doch anscheinend hat er gerade keine Zeit.


  Mein Drang zur Toilette wächst, aber ich unterdrücke ihn. Ich kann das Gepäck nicht hier stehen lassen! Muss ich wohl doch im nächsten Zug auf die Pipibox. Mein Magen knurrt. Seit heute Morgen habe ich nichts gegessen. Ich krame die Papiertüte mit der Laugenbrezel heraus und trinke einen großen Schluck Apfelschorle. Die Naschereien im Koffer lasse ich unangetastet.


  Kurz darauf sitze ich im Zug nach Dijon. Endlich werde ich wieder ruhiger, weil ich den anspruchsvollsten Teil der Fahrt erfolgreich überstanden habe. Jetzt muss ich bloß in Dijon noch einmal umsteigen. Ich habe wieder einen Fensterplatz, diesmal mit einem Tischchen und zwei Plätzen gegenüber. Ein Mann setzt sich neben mich und grüßt. Ich sehe kurz zur Seite. Der von vorhin! Zufall? Er ist vielleicht um die dreißig, hat kohlenschwarzes, gegeltes Haar und trägt einen hellgrauen Anzug. „Bonjour“, sage ich und sehe aus dem Fenster. Er soll merken, dass ich an keiner Unterhaltung interessiert bin. Gegenüber sitzen zwei junge Frauen, die so in ihr Gespräch vertieft sind, dass sie mich oder meinen Sitznachbarn nicht beachten. Ich betrachte die Landschaft, die vorbei fliegt. Schön ist es hier, eigentlich ein bisschen wie zuhause. Grüne Felder, Bäume, Flüsse. Am nächsten Bahnhof steigen die beiden Frauen aus. Der Zug ist jetzt ziemlich leer. Ich spüre den Oberschenkel meines Nachbarn. Irritiert schlage ich das Bein über das andere und versuche, noch ein Stückchen weiter zum Fenster zu rücken.


  „Vous êtes Française?“, fragt der Mann. Seine Stimme klingt unverdächtig, eigentlich sogar sympathisch. Ich entspanne mich und sehe ihn an. Habe ich etwas zu befürchten? Er lächelt freundlich. Keine Gefahr, signalisiert mir mein Hirn.


  „Nein, ich bin Deutsche“, antworte ich auf Französisch.


  „Ah, bon. Fahren Sie nach Frankreich in den Ferien? So ganz allein?“


  Ich nicke und drehe mich wieder zum Fenster. Was geht ihn das an?


  „Mögen Sie Frankreich?“ Gibt der keine Ruhe? Ich nicke wieder und krame in meiner Tasche nach meinem Buch. Plötzlich schiebt sich sein Arm vor mir zum Fenster. Er drückt seine Hand gegen die Scheibe, wie um sich abzustützen. Er tut so, als betrachte er da draußen etwas. Sein Arm berührt meine Brust. Das ist genug!


  „Pardon!“, zische ich, schlage seinen Arm weg und mache Anstalten aufzustehen.


  „Ah non, bleiben Sie hier; ich gehe“, sagt er und erhebt sich. Geht er wirklich? Mir flimmert es vor Augen, so nervös bin ich. Doch tatsächlich, er geht aus dem Zugabteil hinaus. Im Sitz hinter mir sehe ich eine ältere Frau. Sie nickt lächelnd. „So ist es besser, n’est-ce pas?“ Ja, das ist definitiv besser. Seltsam. Der Mann hat so seriös gewirkt. Mich so plump und billig anzumachen!


  Wieder eine der kaum verständlichen Zugdurchsagen. Wir fahren bald in Dijon ein. Ich stehe schon auf, um mein Gepäck herunterzunehmen, da höre ich die Worte „Chalon sur Saône. Les passagers pour Chalon restez dans le train, s’il vous plaît.“


  Habe ich richtig verstanden? Die Passagiere nach Chalon sollen im Zug bleiben? Aber ich muss doch in Dijon umsteigen! Mist, schon wieder schlägt mein Herz wie wild. Ich drehe mich zu der Frau hinter mir und frage, so gut ich kann, ob ich nach Chalon in diesem Zug weiterfahren kann.


  „Oui, oui. Sie können in diesem Zug bleiben.“


  Zum Glück läuft auch noch ein Schaffner durch den Waggon. Ich frage ihn noch einmal das Gleiche. „Oui, Mademoiselle, Sie können sitzen bleiben. Wir fahren nach Chalon sur Saône.“


  Erleichtert setze ich mich hin. Bald bin ich da! Gelesen habe ich gar nichts! Achteinhalb Stunden Fahrt, und ich bin vor lauter Aufregung nicht zum Lesen gekommen. Ich lausche in mich hinein. Jetzt ist alles weit weg – die Schule, meine Familie, meine Freunde. Hendrik. Ich fühle mich gut. Die erste Herausforderung habe ich gemeistert, ich bin immer richtig umgestiegen, habe kein Gepäck verloren und mich sogar erfolgreich gegen eine sexuelle Belästigung gewehrt. Ich merke, dass es Stolz ist, der meine Mundwinkel nach oben drückt. Aber mir wird auch zum ersten Mal klar, welch großes Vertrauen meine Eltern haben mussten, mich allein ziehen zu lassen.


  Und Hendrik?


  


  Kapitel 9 – Ankommen


  So.


  Da stehe ich auf dem Bahnsteig in Chalon sur Saône und warte auf M. Millet. Ich meine: Ich warte …!


  Ich blicke das Gleis hinauf und hinunter. Leute streben den Ausgängen zu, andere steigen in den Zug ein, der Bahnsteig leert sich. Auch den edlen grauen Anzug meines unangenehmen Mitreisenden sehe ich die Treppe hinunter verschwinden. Doch niemand, der nach einem Mädchen sucht. Hätte M. Millet nicht auf mich warten müssen?


  Verdammt, und jetzt? Ganz tief in meinem Bauch verknotet sich etwas. Fieberhaft denke ich nach. In der Tasche habe ich alle Unterlagen, auch die Adresse meiner Unterkunft. Also bleibt mir nur eines: zum Taxistand gehen, den es hoffentlich am Bahnhof gibt, und mich zur Résidence Jeunes fahren lassen. Weiter führen meine Gedanken nicht. Ich will mir jetzt nicht ausmalen, wie ich morgen zu meiner Arbeitsstelle kommen soll. Von der ich nicht weiß, wo sie ist. In einer Stadt, die ich nicht kenne. In der man Französisch spricht.


  Ich fühle mich benommen, das ist gut so. Denn jetzt bin ich erst mal hier, und Panik würde mich keinen Schritt weiter bringen. Mechanisch greife ich Trolley und Koffer und mache mich auf den Weg. Ein letzter Blick über meine Schulter. Keine Menschenseele auf dem Bahnsteig.


  Ich atme tief durch und gehe los. In der Unterführung tapse ich Richtung Ausgang, gehe die Treppe zum Hauptgebäude hoch, da kommt ein Paar herab gestürmt. Die beiden haben es wohl eilig.


  „Alena Qindt?“, fragt der Mann.


  „Oui, c’est moi“, antworte ich. Und würde ihn am liebsten umarmen.


  Er wirft die Arme hoch wie dieser französische Komiker aus den Siebzigern, Louis de Funès, und überhäuft mich mit französischen Entschuldigungen. „Ah, bitte entschuldigen Sie, wir sind zu spät, wir haben keinen Parkplatz gefunden, so viel los heute, keine Ahnung wieso. Pardon, pardon! Das ist meine Frau Michèle, und ich bin Claude. Dürfen wir Sie Alena nennen?“


  Ich muss immer wieder kichern. Sehr sympathisch, wirklich! Claude Millet ist ungefähr so groß wie ich, ein drahtiger, braunhaariger Mann mit Knopfaugen. Auf dem Hinterkopf hat er eine kleine Glatze, braungebrannt. Seine Frau ist zierlich, hat olivfarbene Haut und schwarze Haare, die sie in einem Pagenschnitt trägt. Ihre Augen sind dunkelgrün – eine aparte Erscheinung. Na ja, eine Französin eben. Ich fühle mich wie Herkules neben ihr.


  Aber das Tolle: Ich muss dermaßen unter Adrenalin stehen, dass ich Französisch spreche wie noch nie. Ich verstehe alles, was sie mir sagen, und ich formuliere Sätze, die sie ihrerseits verstehen! Die Angst fällt von mir ab wie ein Felsbrocken, und eine Leichtigkeit macht sich in mir breit, wie ich sie sonst nur beim Klavierspielen kenne.


  „Natürlich, bitte duzen Sie mich, ich bin erst sechzehn.“


  „Ah wunderbar, dann sag doch auch du zu uns.“ Als ich ihnen die Hand hinstrecke, schauen sie mich verwirrt an, dann nimmt Claude mich einfach in den Arm und küsst mich auf beide Wangen. Michèle tut das Gleiche.


  „Wir haben eine Tochter von fünfzehn und einen Sohn von siebzehn Jahren, das passt perfekt. Du bist bestimmt müde von der langen Reise. Wie war denn deine Fahrt, alles gut?“


  „Ja, alles gut. Ich hatte keine Schwierigkeiten. Müde bin ich, aber es ist schön, dass ich jetzt hier bin, und ich bin sehr aufgeregt.“


  „Claude, sollen wir nicht erst noch etwas trinken mit ihr?“, fragt Michèle, ihre schmale Hand auf den Unterarm ihres Mannes gelegt. Er lächelt sie und dann mich mit strahlenden, hellgrauen Augen an.


  „Wie ist es, sollen wir noch etwas trinken, bevor wir dich zur Résidence Jeunes bringen? Ein wenig plaudern, danach fahren wir dich dorthin, damit du dich einrichten kannst, und heute Abend wirst du unser Gast sein. D’accord?“


  Mir ist es vollkommen egal, was wir als Nächstes machen. Ich lasse meine Blicke schweifen und bin sehr angetan von dem, was ich sehe. Chalon scheint eine hübsche Stadt zu sein. Vor allem die mit tausenderlei Geranien bepflanzten riesigen Blumenkübel überall gefallen mir sehr gut.


  Auf dem Bahnhofsvorplatz setzen wir uns auf die Bistro-Stühlchen eines kleinen Cafés. Ich sauge alles in mich auf. Worauf habe ich Lust? Kaffee ist nicht so mein Ding, außer zum Frühstück. Wasser? Da sehe ich auf dem Nachbartisch zwei Gläser mit leuchtend grüner Flüssigkeit. Ich zeige auf die Gläser und wende mich an Michèle. „Quest-ce que c’est?“


  Sie sagt ein fremdes Wort. „Montalo“ verstehe ich. Das sagt mir nichts, aber es sieht interessant aus.


  „Ist das mit Alkohol?“, frage ich, Michèle schüttelt den Kopf. „Gut, dann nehme ich das.“ Die beiden bestellen sich einen Espresso.


  Meine grasgrüne Brühe wird vor mir auf den Tisch gestellt. Ich rieche Pfefferminze, vorsichtig nehme ich einen Schluck. Tatsächlich: Es schmeckt wie Pfefferminzkaugummi, sehr erfrischend. Mir wird klar, was es ist: Menthe à l’eau, Pfefferminz-Sirup mit Wasser.


  Claude und Michèle fragen mich über mein Zuhause aus. Ich erzähle, aus wie vielen Personen meine Familie besteht, von der Schule, meinen Zukunftsplänen und von meinem Freund Hendrik.


  „Ah, oh, da wird er aber sehr traurig sein, dass seine hübsche Alena jetzt so weit weg ist“, sagt Claude augenzwinkernd. Ich stimme in sein Lachen ein.


  Eine halbe Stunde später machen wir uns auf den Weg zur Résidence, wir kommen an mehreren Crêpes-Ständen vorbei. Ich freue mich schon darauf, dorthin zu gehen. Ich liebe Crêpes.


  Claude meistert den dichten Verkehr auf den Straßen problemlos. Die Franzosen haben vielleicht eine Fahrweise! Gut, dass ich hier nicht Rad fahren muss. Schon von weitem erkenne ich das Parkhaus-ähnliche Gebäude, in dem ich untergebracht werden soll.


  „Denkst du, du kommst zurecht?“, fragt Claude. Ich habe jetzt bald eine Stunde Französisch gesprochen und fühle mich gewappnet. „Ja, ich glaube schon. Der Verein hat mich schließlich angemeldet.“


  „Wir müssen nämlich jetzt schnell nach Hause, damit wir das Essen vorbereiten können. Wir müssen ein bisschen fahren, wohnen im Grünen. In anderthalb Stunden bin ich wieder hier und hole dich ab. Wird das gehen?“


  „Perfekt“, strahle ich. Ich freue mich darauf, mein Zimmer zu beziehen und mich vielleicht ein bisschen ausruhen zu können. Claude trägt mir den Koffer noch in die Empfangshalle, zeigt mir den Fahrstuhl und verschwindet dann.


  Ich sehe mich um. Von innen wirkt das „Parkhaus“ nicht schlecht. Neben dem Eingangsbereich sind eine ganze Reihe Briefkästen an einem Metallständer angebracht. Die Wände sind mit Holz verkleidet, und durch die vielen großen Fenster fällt Tageslicht herein, wodurch die Halle eine freundliche Ausstrahlung bekommt. Der kleine abgeteilte Raum dort muss die Rezeption sein. Sie wirkt wie der Empfang einer Ambulanz im Krankenhaus. Die Tür steht offen, und hinter dem Fenster sehe ich einen Mann an einem Schreibtisch sitzen. Zögernd trete ich zur Tür und klopfe an. „Bonjour“, piepse ich. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum.


  Der Mann dreht sich zu mir um, dann steht er auf und kommt auf mich zu. „Bonjour, vous désirez?“


  Ich stottere mir was zurecht, erzähle ihm, wer ich bin und was ich will.


  „Geben Sie mir doch bitte Ihren Personalausweis.“ Er setzt sich an den PC und tippt meinen Namen ein. Ich stehe daneben und habe Mühe, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Warum eigentlich? Der Mann runzelt die Stirn und räuspert sich.


  „Ah ja, ich sehe … Tut mir leid, Mademoiselle, aber wir haben kein Zimmer für Sie.“


  Ich zeige mein Alena-ist-verlegen-Grinsen. „Pardon?“, quietsche ich. Bestimmt habe ich ihn falsch verstanden.


  „Ja, da wurde ein Zimmer für Sie reserviert, aber Sie sind zu jung. Wir nehmen nur Leute ab 18 Jahren, tut mir sehr leid. Das haben wir diesem Verein – wie heißt er? – Eurojumelages mitgeteilt. Sie müssen sich eine andere Unterkunft suchen.“


  „Aber … das kann nicht sein. Schauen Sie, ich werde hier in der Stadt bei der Telekom arbeiten. Ich bin eine „jeune travailleuse“. Wo soll ich denn hin?“ Meine Stimme wird mit jedem Wort piepsiger. Mist! Sicher wirke ich nicht gerade überzeugend.


  Tatsächlich, der nette Mann schüttelt immer wieder den Kopf, verweist auf die Regeln. „Erst ab achtzehn Jahren, das tut mir sehr leid. Ich kann nichts für Sie tun.“


  Der kann mich doch hier nicht so stehen lassen! Wieder erkläre ich, dass ich hierher gekommen bin, um zu arbeiten, dass ich einen Vertrag mit der französischen Telekom habe. „Der Verein hat mich hier angemeldet, und hier bleibe ich auch.“ Ich versuche, cool zu wirken, und verschränke die Arme vor der Brust.


  Vor meinen Augen flimmert es, seitlich sehe ich helle Blitze. Oh je, da nähert sich ein Migräne-Anfall.


  Der Mann redet auf mich ein, aber plötzlich klinkt sich mein Hirn aus, ich verstehe ihn nicht mehr. Alles, was er sagt, rauscht an mir vorbei. Meine Gedanken werden zu einem zähen Brei. Ausgerechnet jetzt! Das Flimmern verstärkt sich, gleichzeitig wird mir die französische Sprache so fremd, als hätte ich noch nie etwas davon gehört. Der Mann dirigiert mich sacht Richtung Ausgang. Was soll ich tun? Ich nicke mechanisch, nehme mein Gepäck und gehe nach draußen. Ich muss es später wieder versuchen, jetzt erst mal durchatmen, damit der Kopfschmerz verschwindet. Ich ziehe eine Tablette aus dem vorderen Fach meiner Tasche, stecke sie in den Mund und spüle sie mit einem großen Schluck Apfelschorle runter.


  Was nun? Denken fällt gerade viel zu schwer. Mit den Bewegungen einer Marionette suche ich den nächstgelegenen schattigen Platz auf. Dort setze ich mich auf meinen Koffer. Und lasse den Tränen freien Lauf.


  Da hocke ich nun, mutterseelenallein in der Fremde! Wie konnte ich so blöd sein, mich hierauf einzulassen? Und dieser Scheiß-Verein! Was fällt denen eigentlich ein, mich derartig auflaufen zu lassen! Die haben doch die Verantwortung für mich.


  Vereinzelte junge Menschen gehen an mir vorbei und sehen mich unsicher an. Was muss ich für ein Bild abgeben? Sitze da wie der Affe auf dem Schleifstein und heule Rotz und Wasser. Ich schieße meine abweisendsten Blicke zurück, deren ich fähig bin. Ich will jetzt mit keinem reden. Ich kann kein Französisch mehr, verdammt! Verpisst euch doch alle! Ich drehe den Kopf zur Hauswand, will nichts mehr sehen und nicht gesehen werden. Ich werde jetzt einfach hier sitzen bleiben und auf Claude Millet warten. Ja, das ist überhaupt der rettende Gedanke. Claude kommt mich bald abholen. Der wird wissen, was zu tun ist! Ich beruhige mich ein bisschen. Das Dröhnen in meinem Kopf wird leiser.


  Aber stinksauer bin ich trotzdem. Ob die von dem Verein überhaupt ahnen, wie man sich so fühlt – allein in einem fremden Land mit einer fremden Sprache?


  Mein Handy vibriert. Eine Nachricht! „Jetzt bist du schon da. Ild xxx Hk“


  Hendrik! Jetzt in seinen Armen liegen! Ich schluchze auf. Hektisch tippe ich „Alles Mist. Al“ ein und tippe auf das Symbol für „Senden“.


  Ich warte eine ganze Weile, dann klingelt das Handy. Er ist es!


  „Ja?“ Mir wird warm im Bauch. Seine Stimme hören!


  „Alena? Geht es dir gut?“


  Schon wieder muss ich aufschluchzen.


  „Was ist denn los, Schnuppe?“ Seine Stimme klingt dunkel vor Sorge. Ich möchte ihn küssen!


  „Ach, Mist, ich stehe hier vor dieser Résidence, und die lassen mich nicht rein.“


  „Wie, die lassen dich nicht rein? Der Verein hat doch für dich dort gebucht.“


  „Ja, aber ich darf nicht hier wohnen, weil ich zu jung bin. Das geht erst ab 18.“


  „Und jetzt?“


  „Ich warte auf Claude.“


  „Wer ist denn Claude?“ Seine Stimme klingt misstrauisch. Wenn mir nicht so elend zumute wäre, müsste ich lachen.


  „Das ist Monsieur Millet, du weißt schon. Der hat mich vom Zug abgeholt und kommt bald, ich bin bei seiner Familie zum Abendessen eingeladen.“


  „Ach so.“ Er wirkt erleichtert, aber ich bin mir nicht sicher, ob ihn die Tatsache erleichtert, dass Claude im Alter meines Vaters ist, oder die Tatsache, dass da jemand ist, der sich gleich um mich kümmern wird. „Dann geht’s ja. Alena, mein Akku ist fast alle. Wahrscheinlich ist das Gespräch gleich zu Ende. Nicht wundern, ja?“


  „Ja. Aber sag mal, das ist doch eine verdammte Sauerei, oder?“


  „Ja, wirklich. Wie kommst du ansonsten zurecht, mit der Sprache, meine ich?“


  „Besser als ich dachte. Aber eben, in der Rezeption, hatte ich einen Blackout.“


  Es piept in der Leitung. „Alena, ich vermisse …“ Er ist weg.


  Er vermisst mich. Oder? Das wollte er doch sagen. Ach, ihn jetzt hier in meiner Nähe haben! Ich vermisse ihn auch. Nachdenklich schalte ich mein Handy aus. Soll ich zuhause anrufen? Aber wenn ich mir Mama vorstelle … Sie würde wahrscheinlich einen Herzkasper kriegen. Claude kommt ja bald. Ich beschließe, einfach auf ihn zu warten. Was ist denn schon groß passiert? Das kriegen wir schon hin. Ich stöpsle die Kopfhörer von Jörns MP3-Player in meine Ohren und gebe mich der Musik von Nightwish hin. Diese Stimme ist einfach der Hammer!


  Ich habe den Koffer dicht an das Gebäude gestellt und lehne mich an die warme Wand. Mann, was für ein vollgepackter Tag. Ich bin total alle. Damit ich es merke, wenn jemand danach greifen will, schiebe ich den Arm durch den Griff des Trolleys und schließe die Augen. Mein Körper entspannt sich, ich döse ein.


  „Alena?“ Ich sehe Hendrik vor meinem inneren Auge, umarme und küsse ihn. Ich liebe ihn doch, denke ich selig.


  „Alena, wach auf.“ Ich spüre eine Berührung an meinem Oberarm, und da weiß ich, wo ich bin. Als ich die Augen aufreiße, sehe ich Claude vor mir, der mich mit überraschtem Blick mustert. Neben ihm sehe ich eine Erscheinung. Zuerst denke ich, es ist Juliane, doch dann bemerke ich, dass diese Fee hier blonde Locken hat. Sie lächelt mich an, und bezaubernde Grübchen lassen das zarte Gesicht schalkhaft wirken.


  „Salut! Moi, je suis Joёlle“, flötet sie. Die Stimme passt zu ihrem Äußeren. Ich strecke ihr die Hand hin; sie reagiert amüsiert auf die Geste, fragt dann „Darf ich?“ und küsst mich auf die Wangen. Ich finde das schön. Es wirkt so offen. Zum Glück verstehe ich jetzt auch wieder die französische Sprache! Die kleine Pause hat meinem Hirn offensichtlich gut getan. Meine Nervosität ist wie weggeblasen. Jetzt wird alles gut.


  „Warum sitzt du denn hier draußen, liebes Kind?“, fragt Claude und schielt mit gerunzelter Stirn zur Eingangstür.


  „Die nehmen hier nur junge Erwachsene. Von wegen ‚jeunes’. Die ließen mich nicht rein.“


  „Oh!“, ruft er und wirft die Arme hoch. „Nein, nein, das kann nicht sein. Es ist doch alles geklärt. Der Verein sagte uns, dass du hier wohnen kannst. Komm, mein Kind, wir gehen da zusammen rein. Ich regle das.“


  Er schnappt meinen Koffer, marschiert vorweg und tritt durch den Eingang. Joёlle lächelt mich an, nimmt den Trolley, und wir folgen ihrem Vater.


  Tja, böses Spiel: Die Rezeption ist nicht mehr besetzt!


  Wir stehen vor verschlossenem Kasten.


  „Und jetzt?“ Ich bin sehr kleinlaut. War dumm von mir, einfach nach draußen zu flüchten und den Kopf in den Sand zu stecken.


  „Ah! Oh! Das geht ja gar nicht, nein. Es muss eine Klingel geben.“


  „Papa, da steht aber, dass nur bis neunzehn Uhr besetzt ist.“


  Ich sehe auf die Uhr. Kurz nach sieben.


  „Ja, aber wenn mal ein Notfall ist, dann muss ja auch jemand da sein. Ich suche mal nach der Klingel.“


  Claude läuft um den Kasten bis zur Wand, doch er findet nichts. Dann geht er ein Stück den Flur entlang. Den ersten Menschen, der ihm entgegenkommt, hält er an. Es ist der Mann, der eben im Empfang gesessen hat! Die zwei Männer beginnen eine hitzige Diskussion. Claude bewegt seinen Oberkörper hin und her, vor und zurück, er fuchtelt mit den Armen und führt mit seinen buschigen Augenbrauen ein richtiges Theaterstück auf. Ich grinse in mich hinein und verfolge gespannt die Auseinandersetzung.


  „Guter Mann, das geht doch nicht. Was spricht denn dagegen, diese junge Deutsche hier aufzunehmen? Sie arbeitet für einen Monat hier.“


  „Wir nehmen nur Leute zwischen achtzehn und dreißig Jahren.“


  „Wenn ich das schon höre, zwischen achtzehn und dreißig! Und wo soll jemand wie Alena dann hin? Hein? Soll sie auf der Straße leben, unter der Brücke? Was denken Sie sich denn?“


  „Nein, nicht unter der Brücke. Wieso reist so eine junge Frau überhaupt allein in ein fremdes Land? Das ist doch nicht mein Problem.“


  „Nicht Ihr Problem. Nein, aber ihres! Wollen Sie schuld sein, wenn dieser zarten jungen Deutschen etwas geschieht? Hier in unserem Land?“


  „Wer sind Sie denn überhaupt, ein Verwandter? Dann nehmen Sie sie doch auf!“


  „Nein, ich bin kein Verwandter, sondern ein Beamter der Telekom. Meine Familie kann sie nicht für vier Wochen aufnehmen. Meine Frau und ich sind berufstätig. Ich verstehe nicht, wieso Sie sich so sperren. Es wurde doch vertraglich festgehalten, dass sie hier wohnt.“


  „Wir haben dem Verein aber mitgeteilt, dass das nicht geht. Das ist also die Schuld dieses Vereins!“


  „Ah, oh, guter Mann, nun seien Sie doch einsichtig. Es muss eine Möglichkeit geben, dass sie hier wohnen kann. Diese Résidence ist schließlich dafür gemacht.“


  „Wer übernimmt die Verantwortung?“


  „Welche Verantwortung?“


  „Ja, vielleicht lässt sich etwas machen, wenn eine offizielle Stelle eine Bescheinigung ausstellt. Ja, das könnte gehen.“


  „Ah, na sehen Sie, es geht doch. Was für eine Bescheinigung braucht sie denn?“


  „Ich denke, eine Einverständniserklärung ihrer Eltern, eine Bestätigung des Vereins, dass sie offiziell hier zum Arbeiten angemeldet ist, und eine Bescheinigung der Dienststelle. Ja, ich denke, das könnte gehen.“


  Claude stöhnt. „Bon alors, demain. Morgen bringe ich Ihnen alle Bescheinigungen. Reicht von den Eltern ein unterschriebenes Fax?“


  „Hmm, ja, von den Eltern und vom Verein ein Fax, von der Dienststelle ein Original-Dokument.“


  „Können Sie ihr dann jetzt ihr Zimmer zeigen?“


  „Nein.“


  „Wie nein?“ Claude stemmt die Hände in die Hüften.


  „Morgen erst. Wenn die Bescheinigungen da sind!“


  Joёlle lacht, ich stimme ein, obwohl ich ja jetzt keine Unterkunft habe! Aber das aufgebrachte Engagement von Claude beruhigt mich. Mir kann nichts mehr passieren. Bestimmt werde ich nicht auf der Straße schlafen müssen.


  Claude dreht sich auf dem Absatz um und scheucht Joёlle und mich nach draußen. Ich rufe dem Mann vom Empfang ein freundliches „A demain“ zu; immerhin werde ich in den nächsten Wochen noch öfter mit ihm zu tun bekommen.


  Claude verfrachtet mein Gepäck in den Kofferraum, ich frage Joёlle: „Und jetzt?“


  „Du schläfst auf Adèles Couch.“


  


  * * *


  


  Wir fahren etwa 20 Minuten durch die malerische Landschaft der Bourgogne. Sanfte Hügel, viele große, grüne Bäume, Sonnenblumenfelder, aber auch ausgedorrtes Gras – und das in einem Auto ohne Klimaanlage. Mir wird klar, dass der Sommer hier ziemlich heiß ist. Ich stecke seit über zwölf Stunden in denselben Klamotten und habe seitdem kein richtiges Bad gesehen. Meine Haare kleben im Nacken und an den Schläfen, unter meinen Armen zeichnen sich wahrscheinlich Schweißränder so groß wie Frisbeescheiben ab, und überhaupt sind nicht nur meine Kleider total zerknittert. Bestimmt rieche ich auch nicht mehr so ganz frisch. Ich versuche, unauffällig unter meinen Achseln zu schnuppern; anscheinend hält mein Geruch sich noch in Grenzen. Oder ich verbreite eine so große Duftwolke um mich herum, dass ich es schon gar nicht mehr merke. Na egal. Ich erkenne jedenfalls, was für eine schöne Gegend es ist, in der ich gelandet bin. Die Häuser stehen vereinzelt in der Landschaft, nachdem wir die Stadt hinter uns gelassen haben. Witzig. Wer hier lebt, ist definitiv auf ein Auto angewiesen. Die Grundstücke und Gärten sehen eigentlich eher nach edlen Ferienunterkünften aus.


  „Wir leben auf dem Land“, erklärt Claude. „Hier ist es billiger, und so konnten wir unser Haus ganz nach unseren Vorstellungen bauen.“ Ich nicke.


  „Allerdings ist es mit dem Wasser ein bisschen kompliziert“, erklärt Joёlle. Ich schaue wohl ziemlich verständnislos drein, denn sie fährt fort: „Keine Angst, wir haben fließend Wasser und Strom, sogar heißes Wasser …“ Sie lacht. „Aber wir müssen sparsam damit umgehen. Manchmal, wenn es sehr trocken ist, können wir das Klo in der oberen Etage nicht benutzen.“ Mein Blick ist anscheinend noch immer ziemlich dümmlich. „Die Toilette und die Dusche werden von einer Zisterne gespeist. Manchmal dauert es, bis Wasser nachläuft.“


  Oh je, das lässt mich Schlimmes ahnen. Zisterne? Das heißt Regenwasser. Ich nicke, ziehe es aber vor, mich nicht weiter dazu zu äußern.


  Umso überraschter bin ich, als Claude in einen Seitenweg einbiegt, der nach ein paar Metern vor einem wunderschönen anderthalbstöckigen Gebäude endet. Es ist aus gelblichem Backstein gebaut, die obere Etage mit Holz verkleidet. Das Haus ist nicht sehr groß, aber umgeben von einem weitläufigen Grundstück. Mit Natursteinen und blühenden Pflanzen und Büschen hat Familie Millet sich hier eine Oase geschaffen. Eine Holzterrasse führt seitlich um das Haus herum. Darauf gehen wir zum Hof, der kein Hof ist, sondern eine saftig grüne Wiese, auf der ein großer Holz-Gartentisch mit den dazugehörigen Stühlen steht.


  Plötzlich tappt neben mir ein Hund aus der Hecke und kommt auf uns zu. Ich erschrecke, aber das Ungetüm läuft so langsam heran, dass ich es als alten Schäferhund identifizieren kann. Er tapst an mir vorbei zu Joёlle, die in die Knie geht und sich mit einem Hundekuss mitten ins Gesicht begrüßen lässt.


  „Adèle“, quietscht sie und legt ihren Arm um den riesig wirkenden Hund. Adèle soll ich den Schlafplatz streitig machen?


  Joёlle spricht in einem Singsang auf die Hündin ein. „Sieh mal, wen wir da haben, na, schau mal da. Das ist Alena, unsere neue Freundin.“ Sie zeigt auf mich. „Streck ihr deine Finger hin. Adèle ist schon sehr alt, aber sie verteidigt unser Haus gegen Fremde. Lass sie an dir schnuppern.“


  Vorsichtig strecke ich meine Hand aus und muss lachen, als die feuchte Hundenase sie beschnuppert.


  „Ah, gut, ihr schließt schon Freundschaft. Das ist wichtig. Adèle muss dich kennen, damit sie weiß, dass du hier willkommen bist.“ Claude bringt meinen Koffer und den Trolley. Ich tätschle den Kopf der Hündin.


  „Da seid ihr ja!“ Michèle öffnet schwungvoll die Terrassentür. Ihr Blick wandert zu meinem Gepäck, und sie zieht fragend die Brauen hoch. „Was …?“


  „Ja, stell dir vor, Alena kann nicht in der Résidence übernachten, jedenfalls nicht heute. Morgen müssen wir ihr ein paar Bescheinigungen besorgen, dann wird es schon gehen.“ Claude schüttelt den Kopf.


  „Aber … wo soll sie denn schlafen?“


  „Auf Adèles Couch.“


  Ich kapiere ja immer noch nicht so richtig, wie das zu verstehen ist. Gehört die Couch Adèle? Gibt es keinen anderen Platz für mich? Aber ich ziehe es vor, dazu nichts weiter zu sagen.


  „Äh, könnte ich mal euer Bad benutzen?“, wende ich mich an Joёlle, die ich hiermit zu meiner Vertrauensperson auserwähle.


  Michèle wird auf einmal geschäftig. „Ja, Joёlle, zeig ihr bitte das Bad. Mädchen, du musst dich ja furchtbar fühlen, entschuldige, dass ich daran nicht gleich gedacht habe. Geh dich frisch machen. Möchtest du dich umziehen?“


  Wenn sie so schnell sprechen, muss ich mich konzentrieren, um alles zu verstehen. Vor allem, da der Burgunder Dialekt in meinen Ohren nuschelig klingt und zum Teil großzügig ganze Silben unter den Tisch fallen lässt. Das nasale „on“ sprechen sie sehr offen aus. Wie habe ich in der Schule geübt, bis der Brauer mit meiner Aussprache endlich zufrieden war. Und hier kann ich es so sprechen wie früher!


  Ich verstehe also nur halb, was Michèle auf mich einplaudert, aber sie schiebt mich in das Haus hinein, und dann zieht Joёlle mich zum Bad.


  „Willst du duschen?“, fragt sie.


  „Ich weiß nicht … hat deine Mutter nicht schon das Essen gerichtet?“ Ein verführerischer Duft steigt mir in die Nase und erinnert mich daran, dass mein Magen leer ist.


  „Ach, fünfzehn oder zwanzig Minuten hast du noch. Ich gebe dir eine große Klammer, dann kannst du die Haare aufstecken. Bestimmt würde dir eine Dusche gut tun.“


  Also doch! Sicher müffle ich wie ein Schweizer Käse. Ich fühle, wie meine Wangen heiß werden, schaue noch einmal zur Dusche. Es ist eigentlich eine Badewanne mit Brause, weit und breit keine Absperrung. Na, ich setze mich einfach hinein und spüle mich mit dem Duschkopf ab. Oh ja, ich habe definitiv Lust auf eine Dusche!


  „Ja, lass mich frische Kleider holen, ich beeile mich.“


  Mein Koffer liegt im Wohnzimmer – in dem es tatsächlich keine geeignete Schlafcouch gibt, wie ich mit einem Blick erfasse. Es sind zwei Ledersofas, beide zu kurz, um bequem darauf liegen zu können. Hastig ziehe ich eine Jogginghose, frische Unterwäsche und ein schmales T-Shirt heraus. Dann husche ich ins Bad. Als ich zuschließen will, mache ich eine unangenehme Entdeckung: kein Schlüssel! Sowas mag ich gar nicht. Andererseits wissen alle, dass ich in der Dusche bin. Ich verlasse mich drauf, dass keiner hereinkommt. In Windeseile ziehe ich mich aus, drehe die Haare zu einem Knoten und stecke sie mit Joёlles Klammer fest. Sie halten nicht besonders gut, weil sie einfach zu lang sind. Aber wenn sie ein bisschen nass werden, macht ja nichts. Es ist eh warm genug. Dann wasche ich mir das Gesicht und schrubbe die Wimperntusche ab.


  Mit dem Rücken zur Tür steige ich in die Wanne und drehe das Wasser auf. Puh, eiskalt! Ich lasse es über meine Waden laufen, bis es wärmer wird. Was für eine Wohltat! Ich stelle die Temperatur auf lauwarm und lasse das Wasser minutenlang über meinen Körper rinnen, wasche den Schweiß und die Gerüche des Tages ab. Wie unglaublich so eine Dusche erfrischen kann! Ich öffne den Mund und trinke von dem Wasser. Es schmeckt zwar leicht abgestanden, aber das stört mich nicht. Dann nehme ich von der Seife, die am Wannenrand steht – hm, Kokosduft – und seife mich damit ein. Als ich den Hahn wieder aufdrehe – nichts! In den Leitungen klopft es. Ich drehe beide Hähne auf – nichts. Ich drehe, bis es nicht mehr geht – nichts.


  Mann! Was soll ich jetzt tun? Splitterfasernackt, vom Hals bis zu den Füßen eingeseift … Verflixt! Noch einmal drehe ich an den Hähnen, aber außer diesem seltsamen Pochen in der Leitung tut sich nichts.


  „A l’aide!“, rufe ich und stehe auf. Ich will mir ein Handtuch schnappen, um mich darin einzuwickeln. Gerade habe ich einen Fuß auf der Bambusunterlage, den anderen noch in der Wanne, als die Tür aufgerissen wird. Scheiße!


  Da steht ein fremder Mann, eher noch ein Junge, und starrt mich an, als sehe er ein Monster aus dem Weltall.


  Ich quietsche und lasse mich zurück in die Wanne gleiten, bedecke hastig meine Nacktheit.


  „Scheiße!“, schreie ich und verdrehe den Kopf, um zu sehen, ob der Mann noch da steht. Ich sehe vor allem leuchtend blaue Augen, die verwirrt dreinblicken und sich anscheinend von meinem eingeseiften Körper nicht losreißen können. Doch dann erinnert der junge Mann sich wohl an seine gute Kinderstube. Er läuft feuerrot an, was seinem Aussehen nicht gerade zugutekommt (aber wer bin ich, darüber zu urteilen?), nuschelt etwas mit seltsam rauer Stimme und knallt die Tür hinter sich zu.


  „Joёlle!“, höre ich ihn draußen rufen. Wer zum Geier war das? Dann fällt es mir ein: Da war doch die Rede von einem siebzehnjährigen Bruder! Ich habe ihn bloß noch nicht zu Gesicht gekriegt, und da keiner was von ihm gesagt hat, habe ich ihn einfach vergessen. Wahrscheinlich wäre ich nicht ins Bad gegangen, wenn ich daran gedacht hätte, dass da noch ein siebzehnjähriger Franzose zum Haus gehört! Hastig nähern sich Schritte. Jemand klopft an die Tür.


  „Oui? Qui est-ce?“, rufe ich. Jetzt sitze ich ja noch immer in der Wanne, immer noch nackt! Das Klopfen in den Leitungen hat unterdessen aufgehört.


  „Ich bin’s, Joёlle. Gibt es ein Problem? Darf ich reinkommen?“


  „Ja.“


  Sie öffnet zaghaft die Tür und schlüpft ins Badezimmer. Mit einem Blick erfasst sie die Lage. „Ah, du hast bestimmt kein Wasser gekriegt? Manchmal dauert es ein paar Minuten, bis es nachgelaufen ist. Hast du nicht die Pumpe gehört?“


  Ach so, na, das konnte ich ja nicht wissen. Der Breitmaulfrosch setzt sich in mein Gesicht. Wie dämlich!


  „Probier es mal, das Wasser müsste eigentlich wieder fließen.“


  Ich drehe den Hahn auf, und tatsächlich.


  „Ich lass dich dann allein. Und keine Angst, Dominic kommt nicht mehr herein.“ Sie lässt einen flüchtigen Blick über mich gleiten und lächelt. „Und weggeguckt hat er dir auch nichts. Bestimmt ist er bei deinem Anblick erblindet.“ Sie kichert.


  Meine Wangen werden schon wieder heiß. „Wie meinst du das?“


  „Alena, du bist eine schöne Frau. Dominic dürfte so jemand wie dich noch nicht gesehen haben. Aber mach dir keine Sorgen, er wird nichts sagen.“ Mit diesen rätselhaften Worten verschwindet sie. Eine Sekunde muss ich an Hendrik denken. Und beschließe sofort, dass ich ihm von diesem Vorfall nichts erzähle. Dieser Dominic hat mehr von mir gesehen als mein Freund …


  Ich dusche so schnell wie möglich die Seife ab und mache mich fertig. Wie immer, wenn ich woanders dusche, juckt meine Haut und rötet sich. Aber das wird sich in der nächsten halben Stunde wieder legen. Also ziehe ich mich rasch an und nehme meine verschwitzten Sachen mit nach draußen. Der Essensduft ist stärker geworden. Im Flur ist niemand zu sehen. Ich gehe zurück zum Wohnzimmer und stopfe die Schmutzkleider in das äußere Fach am Trolley. Ich werde herausfinden müssen, wo ich meine Klamotten waschen kann. Dann stehe ich im Wohnzimmer und weiß nicht, wo ich hingehen soll. Ich blicke nach draußen. Ah, da sind alle; sie decken den Tisch. Wunderbar, wir werden im Freien essen!


  Gerade, als ich hinaustreten will, stürmt Dominic herein. Wie angewurzelt bleibt er stehen und mustert mich. Ich sehe ihn mir ebenfalls genau an.


  Er ist nicht größer als ich, hat die schmutzig-blonden Haare eines räudigen Straßenköters und ein irgendwie ungleichmäßiges Gesicht. Die Stirn ist hoch, während sich eine prägnante Nase über den überraschend vollen Mund krümmt. Seine Augen stechen aus dem Gesicht hervor. Sie haben dieses intensive Blau, das mir vorhin schon aufgefallen ist. Mir wird unbehaglich zumute, als sie mich ungeniert taxieren. Ich kann ihren Ausdruck nicht deuten. Was will er von mir? Ich beschließe, die Flucht nach vorn anzutreten.


  „Salut, je suis Alena.“ Ich strecke ihm die Hand hin.


  Er betrachtet meine Hand, macht aber keine Anstalten, sie zu ergreifen.


  „Pardon“, nuschelt er und drückt sich an mir vorbei durch die Tür. Ist das alles? Ein Hauch seines herben Deos weht mir in die Nase. Total unfreundlich. Ich beschließe, dass Dominic mir unsympathisch ist.


  Das Abendessen wird richtig witzig. Dominic setzt sich so weit weg von mir, wie es der Tisch erlaubt. Ich vermeide, ihn anzuschauen. Ich verstehe die ganze Unterhaltung, fühle mich fast, als sei ich schon ein paar Wochen hier. Das sind so sympathische Leute! Meine Haut juckt noch eine Zeitlang, aber dann wird es besser, auch die Hitze weicht endlich. Nun fühle ich mich wohl. Nur Dominics gelegentliche Blicke stören mich. Doch jedes Mal, wenn ich zu ihm schiele, schaut er schnell weg. Blindgänger!


  Michèle hat nur auf mich gewartet, dann das Essen aus der Küche geholt: eine große Pfanne, in der längliche Teile in Tomatensoße liegen. Es riecht lecker.


  „Andouilettes“, sagt sie auf meine Frage, was das sei.


  „Und was genau ist das?“


  „Eine Art Würstchen, typisch für die Bourgogne.“


  Würstchen also …


  Claude lacht. „Wir dachten, für eine Deutsche sind Würstchen am besten.“


  Na klar, Deutsche sind ja Wurstfresser. Ich muss lachen. Na da kann ja wirklich nicht viel passieren. Ehrlich gesagt hatte ich schon ein bisschen Bammel vor der französischen Küche.


  Michèle legt mir also so ein „Andouillette“ auf den Teller. Dazu gibt es Backofen-Kartoffeln mit Petersilie und etwas Rosmarin und einen grünen Salat. Lecker!


  Als ich allerdings das Andouilette anschneide, merke ich sofort, dass das mit den Würstchen, die ich kenne, nichts, aber auch rein gar nichts zu tun hat. Die Pelle lässt sich kaum durchschneiden, und das Innere entpuppt sich als grobe Stücke oder Streifen – wovon? Innereien? Darm? Mein Magen meldet sich. Er scheint von dem Geruch und dem Anblick nicht sehr begeistert. Ich nehme mir erst mal ein Stück Baguette und tunke es in die Tomatensoße. Hm, gut gewürzt. Allerdings ist ein Geschmack mit dabei, der mich an die Wurstsuppe erinnert, die meine Uroma früher manchmal kochte, wenn der Metzger frisch gewurstet hatte. Ich habe diese Suppe gehasst.


  „Na, probierst du das Würstchen?“, fragt Joёlle, die selbst nur ein halbes genommen hat. Die andere Hälfte hat sie Michèle auf den Teller gelegt. Claude hat seines schon halb verspeist.


  Ich nicke lächelnd und picke das erste Stück mit der Gabel auf. Wie die Zacken durch die Masse dringen – das lässt meinen Magen schon wieder rebellieren. Zaghaft führe ich die Gabel zum Mund. Alle sehen mir gebannt zu, selbst Dominic. Er hat kein Würstchen auf dem Teller, sondern nur Kartoffeln und Salat.


  Beherzt beiße ich zu. Meine Zähne treffen auf Gummi. Mein Hals macht dicht. Mist!


  „Und?“, fragt Claude und steckt sich ein weiteres Stück seiner Wurst in den Mund. „Gut?“ Kauend und nickend fuchtelt er mit der Gabel in meine Richtung.


  Wie war das noch? In Bio hatten wir doch gelernt, dass man den Geschmack einer Sache wegkriegt, wenn man sich die Nase zuhält. Das kann ich ja schlecht machen.


  Rausspucken? Geht auch nicht. Michèle hat sich solche Gedanken und Mühe gemacht. Ich kaue angestrengt. Doch dann denke ich mir, dass es bestimmt durch langes Kauen nicht besser wird. Also schlucke ich, gegen den Willen meiner Gurgel. Ich siege. Schnell nehme ich mein Wasserglas und spüle hinterher. So geht es. Mir tritt der Schweiß auf die Stirn. Ich fühle mich beobachtet, und tatsächlich, Dominic sieht mich noch immer an. Seine Augen leuchten aus dem im Schatten liegenden Gesicht. Hat er die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen verzogen? Er senkt den Blick auf seine Kartoffeln.


  „Très bon“, lüge ich Michèle und Claude ins Gesicht. Die beiden lächeln zufrieden, Joёlle zieht die Brauen hoch, Dominic schnaubt leise. Ich habe den sicheren Eindruck, dass er meine Lüge durchschaut.


  Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber am Ende habe ich mehr als die Hälfte des Würstchens hinunter gewürgt. Die Kartoffeln und der Salat entschädigen mich. Auch das kohlensäurefreie, gut gekühlte Wasser schmeckt hervorragend. Viel besser als das Duschwasser. Claude bietet mir Rotwein an, doch den kann ich zum Glück problemlos ablehnen.


  „Was ist denn nun eigentlich mit der Résidence?“, fragt Michèle. Mit großer Gestik erzählt Claude, was sich zugetragen hat. Mir fällt siedendheiß ein, dass Mama und Paps noch immer nichts von mir gehört haben. Als Claude von der Einverständniserklärung meiner Eltern spricht, nutze ich die Gelegenheit. „Kann ich kurz zuhause anrufen?“


  „Ah! Ja, natürlich, natürlich. Du musst deinen Vater bitten, diesen Wisch zu schreiben. Habt ihr ein Faxgerät? Und morgen müssen die von Darmstadt eine Bescheinigung faxen. Der Stempel muss drauf sein.“


  Im Wohnzimmer steht ein Telefon, und ich wähle die Nummer von zuhause. Claude steht neben mir.


  „Quindt?“, meldet sich meine Mutter. Ihre Stimme klingt ängstlich. Mein schlechtes Gewissen muckt auf. Es ist schon nach neun!


  „Mama, ich bin’s!“


  „Alena! Gott sei Dank!“ Es ist schön, ihre Stimme zu hören. Ich erzähle in geraffter Form, was passiert ist. Claude steht neben mir und hört zu. Ich sehe, dass er nicht ein einziges Wort versteht. Tja, da sieht er mal, wie das ist.


  „Was? Du kannst nicht in der Résidence wohnen? Das gibt es doch nicht! Walter, komm mal her.“


  Vater kommt an den Apparat. Natürlich haben sie auf Lautsprecher geschaltet, und er hat alles mit angehört.


  „Paps, keine Sorge, es ist schon alles besprochen. Du musst eine Einverständniserklärung schreiben, am besten jetzt noch. Die schickst du per Fax hierher, ich geb dir gleich die Nummer durch.“


  „Okay, Schatz.“


  „Willst du mal mit Claude sprechen? Er steht hier neben mir. Sag ihm doch mal guten Tag.“


  Ich halte Claude den Hörer hin. „Mon père veut te saluer.“


  „Euh, bonjour, M. Quindt. Comment allez-vous?“


  „Ja, ja, bonjour. Guten Tag. Buongiorno. Niente capito. Hehehe.“


  Mein Vater! Ich muss laut lachen. Claude sieht mich an, Fragezeichen in den Augen . Ich lache noch mehr und nehme ihm den Hörer wieder ab.


  „Paps, das war Italienisch. Egal, also, schreib das Ding, dass deine sechzehnjährige Tochter in Frankreich arbeitet und ihr mir erlaubt, in der Résidence Chalon Jeunes zu wohnen. Und am besten unterschreibt ihr das beide. Das müsste reichen.“


  „Geht es dir gut, Prinzessin? Kommst du klar?“


  „Ja, Familie Millet ist sehr nett. Ich schlafe heute Nacht hier, morgen bringt Claude mich auf meine Arbeitsstelle, und der Rest wird sich dann ergeben. Er kümmert sich darum, dass die anderen Bescheinigungen morgen alle fertig werden.“


  Ja, es ist wirklich ein Glück, dass Claude sich meiner angenommen hat.


  Den Rest des Abends sitzen wir draußen. Dominic hat sich zurückgezogen. Anscheinend nervt meine Anwesenheit ihn. Tja, Pech gehabt. Zum Glück werde ich ja nicht die ganzen vier Wochen hier wohnen. Es wird stockdunkel, Grillen zirpen und Glühwürmchen schwärmen um Michèles blühende Büsche und Hecken. Ich habe bald das Gefühl, perfekt Französisch zu sprechen. Ich erfahre, dass Michèles Vater ein Musikliebhaber und Instrumentenbauer war. Leider lebt er nicht mehr. Deshalb ist auch keiner mehr im Haus, der Klavier spielt.


  „Klavier?“ Mein Herz pocht aufgeregt.


  „Ja, wir haben eins im Wohnzimmer“, sagt Joёlle. „Es gehörte Opa. Schade, dass er nicht mehr da ist. Er hat mich manchmal beim Tanzen begleitet.“


  „Tanzen?“ Was für Möglichkeiten eröffnen sich hier!


  „Ja, ich mache Ballett.“ Das passt zu der zierlichen und quirligen Joёlle!


  „Ich kann Klavier spielen!“, platze ich heraus.


  „Oh, wirklich? Das ist ja wunderbar! Komm, ich zeige dir, wo es steht.“


  Joёlle zieht mich ins Wohnzimmer, während Claude und Michèle die Reste der Mahlzeit in die Küche tragen. Tatsächlich, dort in einer Ecke steht das Klavier. Dass ich es nicht sofort gesehen habe! Eine Spitzendecke ist darüber gebreitet, und auf dem Kasten stehen hunderttausend Fotos. Bestimmt ist schon einige Jahre nicht mehr darauf gespielt worden. Joёlle räumt bereits die Bilder ab, die sie und Dominic in unterschiedlichen Altersstufen zeigen. Seltsam, Dominic ist ein wunderhübscher kleiner Junge gewesen, die Haare leuchtend blond und der Schmollmund wie der eines Engelchens. Klar, damals hatte seine Nase noch keinen Höcker. Und sein Körper war noch nicht so kantig und sehnig. Wieso machst du dir eigentlich Gedanken über Dominics Aussehen? Vermutlich wegen seiner abweisenden Art. Jemanden wie ihn habe ich noch nicht kennengelernt. Er scheint gar nicht zur Familie zu passen. Immerhin bin ich froh, dass er das Malheur im Badezimmer nicht mehr erwähnt hat. Joёlle übrigens auch nicht.


  Ich ziehe mir einen Stuhl ans Klavier, klappe den Deckel auf und schlage ein paar Tasten an. Autsch! Völlig verstimmt. Enttäuscht klappe ich den Deckel wieder zu. „Das geht nicht, darauf kann man nicht spielen, es ist zu verstimmt.“


  Michèle kommt von der Küche herein. Sie lächelt entschuldigend. „Ich lasse es noch in der nächsten Woche stimmen. Versprochen. Wenn wir hier ein Mädchen haben, das Klavier spielen kann, dann soll sie das auch machen. Ich freue mich schon darauf.“


  „So, und zur Feier des Tages einen Betthupfer für alle!“ Claude geht zum Wohnzimmerschrank und öffnet eine Klappe. Dahinter kommt ein verspiegeltes Fach mit samtbezogenem Boden zum Vorschein, in dem Likörflaschen stehen. Ohne eine Antwort abzuwarten, hat er schon fünf kleine Gläser hingestellt, füllt sie mit einer braunen Flüssigkeit und reicht jedem eines. Dominic steht plötzlich wie aus dem Nichts neben Joёlle. Er nimmt sein Glas, wie alle anderen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als es ebenfalls in Empfang zu nehmen.


  „Auf unseren Besuch aus Deutschland!“ Claude hebt sein Glas. Michèle lächelt mich strahlend an. Ich schiele zu den beiden Kindern. Sie heben ihre Gläser ebenfalls. Dominics Lächeln wirkt gezwungen. Wahrscheinlich stößt er auf den Tag an, an dem ich wieder verschwinde.


  Wir prosten uns zu, und ich trinke zum ersten Mal in meinem Leben Likör. Er brennt ein bisschen, doch dann läuft er ölig durch meine Kehle. Ein starkes Aroma entfaltet sich an meinem Gaumen, das ich nicht beschreiben kann. Aber es schmeckt nicht schlecht. Bei dem einen Likör bleibt es dann aber auch.


  „Hélas! Es ist spät, wir sollten schlafen gehen. Alena, morgen müssen wir um halb acht aus dem Haus. Wir wecken dich um halb sieben, okay?“


  Ich bin einverstanden. Mit dem Likör sickert eine bleierne Müdigkeit in meinen Körper. Wo ist eigentlich Adèles Couch? Die Hündin hat tatsächlich Freundschaft mit mir geschlossen. Joёlle hat mir gezeigt, wie ich ihr den Ball werfen kann. Adèle ist nicht mehr allzu beweglich, aber sie liebt es, einem zerfledderten Tennisball hinterherzulaufen. Es macht Spaß, mit ihr zu spielen. Nun schleicht Adèle schon die ganze Zeit im Wohnzimmer umher.


  „Komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst.“ Joёlle winkt mich hinter sich her. „Es ist leider nur ein Notbehelf, denn ein anderes Gästezimmer haben wir nicht.“ Wir gehen eine Holztreppe hinauf ins obere Stockwerk. Dort gibt es einen kleinen Flur und eine Nische, in der ein Schreibtisch unter einem Dachfenster steht. An die Wand schmiegt sich ein kuscheliges Sofa. Eigentlich eine sehr schöne Ecke! Vom Flur gehen zwei Türen in gegenüberliegende Zimmer ab, außerdem eine Tür zu einem Badezimmer. Dies müssen die Zimmer von Joёlle und Dominic sein. Das Elternschlafzimmer ist unten.


  Joёlle tritt zu dem Sofa. „Das hier ist Adèles Couch. Eigentlich darf sie es nicht, aber sie hat sich dieses Sofa als ihren Lieblingsplatz erwählt. Wir können sie nicht davon abhalten.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Es ist auch fast nie ein Gast zum Übernachten da. Also ist es eh egal. Wir haben Adèles Kissen heruntergenommen, die Couch abgesaugt und frisch bezogen. Du kannst also bedenkenlos hier schlafen. Oder möchtest du lieber mit mir tauschen? Dann schlafe ich hier.“


  Nein, das will ich auf keinen Fall. Mir gefällt dieser Schlupfwinkel unterm Dach. Alles bestens. Ich benutze allerdings lieber das untere Bad. Claude und Michèle sitzen noch vorm Fernseher, und so kann ich mich ungestört fertig machen fürs Bett. Ich habe einen Shorty-Pyjama dabei, und der scheint mir bei der schwülen Hitze, die unterm Dach herrscht, am besten geeignet. Mitten auf dem Bauch prangt Betty Boop, die ein Handküsschen wirft. Es ist eines meiner neu gekauften Teile für Frankreich.


  Endlich liege ich auf der Couch und komme zum ersten Mal für diesen Tag zur Ruhe. Glaubte ich. Schon bald höre ich ein penetrantes Summen an meinem Ohr. Moskito!


  Ich ziehe mir die Decke bis unters Kinn und schwitze wie ein Stier. Der Moskito ist davon völlig unbeeindruckt. Er schwirrt mir um die Nase, und ich versuche, ihn wegzuschlagen. Vergeblich. Na bravo, wie soll ich da zu Schlaf kommen?


  „Hau ab, du Mistvieh!“, murmle ich. Ich schnappe meine Sandale in der Hoffnung, den Blutsauger damit zu erwischen. Wieder nähert sich das Summen und bohrt sich durch mein Ohr in mein Hirn. Ich halte still. Da ist er! Ich hole aus und schlage in die Richtung, in der ich ihn vermute. Sehen kann ich ja nicht viel. Es gibt draußen keine Straßenlampe, sondern nur das Mondlicht scheint durch den Ritz unter dem Rollo herein. Ich habe die Größe des Sofas überschätzt. Plumps, lande ich auf dem Boden.


  Mist! Jetzt habe ich bestimmt alle aufgeweckt.


  „Ça va?“, höre ich plötzlich eine raue Stimme neben mir. Das ist doch Dominic! Er muss die Tür geöffnet haben, als ich aus dem Bett plumpste. Ich erkenne seine schemenhafte Gestalt. Er trägt eine Boxershorts, sonst nichts. Der Mond leuchtet seinen hageren Oberkörper an. Unwillkürlich muss ich an Hendrik denken, meinen wunderschönen Helden. Dominic ist schlanker als er; trotzdem zeichnen sich über dem Bund seiner Shorts Bauchmuskeln ab, wie bei Hendrik. Er beugt sich neben dem Schreibtisch nach unten, ich sehe seinen nackten, schimmernden Rücken und das Spiel seiner Armmuskeln, als er etwas in die Steckdose steckt. Ich bekomme seinen herben Duft in die Nase. Verwirrt versuche ich, diesen Gedanken abzuschütteln.


  „Gegen die Moskitos“, raunt er und verschwindet, ohne dass ich mich bei ihm bedanken kann. Ich bin überrascht. Woher hat er gewusst, dass mich Moskitos plagen? Und wieso tut er das für mich? Na, wahrscheinlich damit er endlich schlafen kann.


  Der Stecker leuchtet schwach und verbreitet einen süßlichen Geruch. Ich kenne diese Dinger. Eigentlich sollte man sie nachts nicht anlassen, soweit ich weiß. Aber anders ist es hier wohl nicht zu machen.


  Ich lege mich wieder hin. Mein Magen meldet sich. Der Geruch des Moskitoabwehrmittels setzt mir zu. Das Andouillette stößt mir auf. Ekelhaft. Und dann auch noch der Likör! Und das Zisternenwasser … Mir wird schlecht. Mist, jetzt nicht auch das noch! Schade, dass ich das Fenster nicht öffnen kann. Ich drehe mich zur Seite und versuche, nicht an meine Übelkeit zu denken. Bestimmt geht sie wieder weg, ganz bestimmt … Ich döse ein. Wirre Träume von einem hageren Jungen mit leuchtend blauen Augen verfolgen mich und ich fühle mich elend darin. Immer wieder schrecke ich auf. Wahrscheinlich war das heute alles zu viel. Ich spüre, wie die Übelkeit in meinem Bauch aufsteigt.


  Raus hier! Wo ist das Klo?


  Ich reiße die Tür zum oberen Bad auf und stolpere zur Klobrille. Ich umarme die Schüssel und spucke alles aus. Meine Haare hängen mir ins Gesicht, ich schwitze, zittere gleichzeitig am ganzen Körper und speie mir die Seele aus dem Leib.


  Endlich lässt es nach. Zum Glück: Die Spülung funktioniert! Zitternd setze ich mich auf den Rand der winzigen Sitzbadewanne. Ist es vorbei?


  Leise öffnet sich die Tür. Da steht er schon wieder! Dominic! Bei seinem Anblick hebt es mir erneut, ich beuge mich übers Klo und spucke die letzten Reste des Abendessens aus. Plötzlich spüre ich, wie meine Haare behutsam nach hinten genommen werden. Schon wieder schießt mir ein ekelhafter, brennender Schwall durch die Kehle. Meine Haare werden festgehalten, sodass sie mir nicht mehr um das Gesicht herum hängen. Endlich bin ich fertig. Ich taste mit der Hand nach einem Stück Toilettenpapier und wische mir die gallertartigen Spuckefäden vom Mund ab. Dann werde ich mir bewusst, dass dieser unmögliche Dominic noch immer hinter mir steht! Wie peinlich ist das denn?


  Ich setze mich auf, er lässt meine Haare los und sieht mir prüfend ins Gesicht. Ich könnte ihm eine knallen.


  „Mann, verpiss dich!“, fauche ich.


  „Geht es wieder?“, fragt er.


  „Lass mich in Ruhe!“


  Seine Brauen ziehen sich tief über die leuchtenden Augen.


  „Hast du dir etwa den Finger in den Hals gesteckt? Ich dachte, du hättest die fetten Andouillettes nicht vertragen.“


  „Hast du einen Hörfehler? Ver-piss dich!“ Ich spreche zwar Deutsch, aber er versteht endlich und geht kopfschüttelnd hinaus. Mann, der Typ kann mir echt gestohlen bleiben!


  


  Kapitel 10 – France Télécom


  Am Morgen frühstücke ich in aller Eile mit Claude und Michèle. Von den Kindern ist nichts zu sehen. Ich bin erleichtert, dass keiner meine nächtliche Attacke erwähnt. Anscheinend haben die beiden nichts davon mitgekriegt. Na, Dominic wird es ihnen schon noch stecken.


  Es gibt für jeden eine Schüssel voll Milchkaffee und dazu eine Art Biskuit-Kekse. Etwas gewöhnungsbedürftig, dieses Frühstück. Noch immer stoßen mir die Andouillettes auf, obwohl keine Reste davon mehr in meinem Magen verblieben sein dürften. Wenigstens die Übelkeit ist komplett verflogen. Durch die geöffneten Küchenfenster zieht herrlich frische Morgenluft herein.


  Nach dem Frühstück stopfe ich alle Kleider in den Trolley. Claude will mich heute mit dem Auto zur Arbeit bringen. Ich werde in der Télécom-Zentrale in der Stadt arbeiten, während er selbst auf einer anderen Dienststelle tätig ist. Nach der Arbeit will er mich dann abholen und zur Résidence bringen. Das Fax meines Vaters ist gestern noch angekommen. Claude meinte, ich solle es auf der Dienststelle ins Französische übersetzen. Um die anderen Bescheinigungen will er sich kümmern.


  Michèle küsst mich zum Abschied. „Viel Spaß bei der France Télécom. Wir sehen uns bald wieder.“ Sie fährt ebenfalls zu ihrer Arbeit.


  Auf der Fahrt bleibe ich einsilbig. Ich denke darüber nach, wie ich in den nächsten Tagen zurechtkommen soll. Ist die Arbeitsstelle weit weg von der Résidence?


  „Claude“, piepse ich.


  „Oui, ma petite?“ Witzig, dass er mich Kleine nennt, wo er keinen Zentimeter größer ist als ich. Ich lächle.


  „Wie weit ist es denn; werde ich zu Fuß zur Arbeit laufen können?“


  „Ah, das erfährst du gleich alles. Die Leute auf der Zentrale sind sehr nett. Der Amtsleiter, M. Berthot, wird dir alles zeigen und erklären. Und ja, du kannst zu Fuß gehen, es ist nicht sehr weit.“ Er blinkt und biegt in eine Straße ein, die gleich darauf in die Stadt führt. „Aber du kannst auch mit dem Bus fahren.“


  „Ach, nein, zu Fuß laufen ist schon okay. Es ist ja Sommer.“


  In meinem Bauch flattert ein nervöser Schmetterling hin und her. Dieses französische Frühstück ist wirklich nichts für mich. Mein Magen fühlt sich hohl an.


  Dann sind wir da. Ein altes, helles Gebäude mit einer großen Eingangstreppe. Claude spricht mit dem Portier, der in einer Art Käfig in der Eingangshalle sitzt.


  „Salut, kannst du Jean Bescheid geben, dass ich mit dem deutschen Mädchen hier bin? Er wollte sich um alles Weitere kümmern.“


  Ein paar Minuten später erscheint ein großer, breiter Mann auf der Marmortreppe. Mit seinem dichten, dunklen Haar und dem Vollbart wirkt er auf mich wie ein überdimensionaler Teddybär, dessen Größe im Vergleich zu den Franzosen, die ich bisher getroffen habe, deutlich hervorsticht. Seine Augen blitzen fröhlich, was mich Zutrauen zu ihm fassen lässt.


  „Ah, bonjour et bienvenue ici à Chalon.“ Er streckt mir die Hände entgegen. Soll ich ihn jetzt umarmen und küssen? Zaghaft strecke ich die Rechte vor. Er ergreift sie mit beiden Händen und schüttelt sie.


  „Je suis Jean Berthot. Très enchanté.“


  „Alena Quindt“, murmle ich.


  „War alles okay?“, wendet der Bär sich an Claude. Der legt in bester Louis-de-Funès-Manier los, fuchtelt mit den Armen und lässt seine Augenbrauen tanzen. Ich habe ihn schon richtig liebgewonnen.


  „Stell dir vor, die Résidence hat ihr kein Zimmer gegeben. Die wollen Bescheinigungen haben.“ Umständlich kramt Claude das Fax meines Vaters hervor und zeigt es M. Berthot. Der schaut drauf und zieht die Brauen hoch.


  „Aber das ist auf Deutsch. Wer kann das lesen?“


  „Ah, oh, ja, Alena wird es übersetzen. Du musst die Zentrale von Eurojumelages anrufen. Die müssen eine Bescheinigung faxen, dass Alena hier arbeitet. Und dann musst du als Dienststellenleiter noch eine Bescheinigung ausstellen.“ Er legt den Kopf schief. Ich muss an einen Hund denken, der zu seinem Herrchen aufblickt. „Wird das gehen? Ich kann Alena nach der Arbeit abholen und in die Résidence bringen. Aber wir brauchen die Bescheinigungen. Nun, was meinst du?“


  M. Berthot legt Claude seine Pranke auf die Schulter. „Oui, natürlich wird das gehen. Wir machen das schon.“ Er nickt mir aufmunternd zu. „Versteht sie uns eigentlich?“, fragt er Claude aus dem Mundwinkel heraus.


  Ich muss lachen. „Wenn Sie nicht allzu schnell sprechen und wenn Sie den Dialekt weglassen, verstehe ich Sie sehr gut.“


  Sein dröhnendes Lachen schallt durch die Empfangshalle. „Très bien, très bien alors. Dann kommen Sie mit. Claude, ich danke dir für deine Mühe. Das war wirklich sehr aufmerksam von dir, dass Mademoiselle Alena bei euch übernachten konnte.“


  Claude läuft rot an und lächelt fast so breit wie ich. M. Berthot reicht mir das Fax meines Vaters. Ich verabschiede mich von Claude mit Küsschen auf die Wangen.


  „Bis heute Nachmittag dann.“ Er verlässt winkend die Halle.


  M. Berthot lächelt mich an. „Dann zeige ich Ihnen erst mal die Büros. Sie können hier ein bisschen von allem machen. Wir haben viel Verwaltungsarbeit, aber auch eine sehr große Telefonanlage, so eine haben Sie bestimmt noch nicht gesehen.“ Ich atme tief durch. Na, dann kann es ja losgehen. Meine Aufregung weicht freudiger Anspannung.


  „M. Berthot?“


  „Hein?“


  „Sie können du zu mir sagen. Ich bin erst sechzehn, und wenn man mich siezt, kommt mir das komisch vor.“


  Er strahlt breit. „Gut, du kannst mich auch mit Jean anreden. Wir duzen uns hier sowieso alle.“


  Er führt mich die große Treppe hinauf in einen Flur, von dem auf beiden Seiten Türen abgehen. Einige davon öffnet er. In den meisten Büroräumen stehen zwei Schreibtische, und er stellt mir die Leute vor, erklärt, was für Aufgaben sie haben. Zum größten Teil geht es um Personalverwaltung und Kundenkonten. Meine Wangen schmerzen schon bald vom ständigen Lächeln. Von den Namen kann ich mir kaum einen merken. Schließlich kommen wir in ein größeres Büro, in dem vier oder fünf Leute an ihren Schreibtischen sitzen und auf die Computer-Bildschirme starren.


  „Franck“, ruft Jean einen älteren Mann herbei. Er hat eine Glatze und trägt eine dicke Brille. Seine Augen sind von tausend Lachfältchen umgeben, und die runden Schultern hängen ein wenig nach vorn.


  „Alena, dies ist Franck, unser Computerspezialist. Er wird dir zeigen, wo du arbeiten kannst. Fürs Erste musst du ja diese Bescheinigung übersetzen. Franck kann dir alles erklären.“


  Franck begrüßt mich freundlich und zieht mich zu einem kleinen unbenutzten Schreibtisch.


  „Möchtest du nachher mit uns in der Kantine zu Mittag essen?“, fragt Jean.


  „Ja, gerne.“ Ich habe ja noch keine Ahnung, wo ich etwas zu essen herkriegen soll. Nach einem kurzen Gruß verschwindet Jean.


  „Setz dich hierhin. Ich erkläre dir die französische Tastatur.“ Franck rückt mir den Stuhl zurecht und holt sich selbst einen herbei. Er schaltet den Rechner ein. Alles auf Französisch! Das ist ungewohnt, aber letzten Endes funktioniert die Textverarbeitung nicht anders als bei uns. An die Tastaturbelegung gewöhne ich mich schnell.


  „Wir setzen die Satzzeichen anders als ihr Deutschen. Darauf solltest du achten. Vor und hinter Punkten, Frage- und Ausrufungszeichen immer ein Leerzeichen. Bei Anführungszeichen dito. Aber siehst du, das macht der Rechner automatisch. Zeig mal her, was sollst du denn da übersetzen?“


  Ich reiche ihm das Fax und muss lachen, als er es anschaut, als sei es auf Chinesisch geschrieben. Hier kann tatsächlich kein Mensch Deutsch!


  „Also, da kann ich dir leider gar nicht helfen, aber du kriegst das bestimmt hin. Dann übersetz das mal, und wenn du fertig bist, sehe ich mir den Text an. Okay? Kann ich dich hier allein lassen? Ich bin dort drüben an meinem Schreibtisch.“


  „Ja, klar.“ Ich vertiefe mich in den Text. Es ist ganz neu für mich, so etwas zu übersetzen. Mir fehlen die Vokabeln. Was heißt denn Einverständniserklärung auf Französisch? Ich denke nach. Wir haben die passenden Wörter doch gestern benutzt. Nach und nach fallen mir Formulierungen ein. Ich übersetze den Text, so gut ich kann. Ein Wörterbuch gibt es hier nicht, und meines habe ich noch im Koffer. Der liegt in Claudes Kofferraum. Bestimmt ist das totale Kindersprache, was ich da zusammenschustere, aber besser kann ich es halt nicht. Nach einer guten Stunde bin ich endlich fertig, rufe Franck und zeige ihm meinen Text.


  Mit gerunzelter Stirn liest er, was ich fabriziert habe. Ein paar Mal lächelt er.


  „Gut, das verstehe ich. Darf ich dir ein paar Fachbegriffe nennen? Wir können das ein bisschen umformulieren. D’accord?“


  Ich nicke erleichtert. Erstaunt beobachte ich, wie Franck in Windeseile in meinem Dokument herumhantiert. Er löscht ganze Phrasen und ersetzt sie mit wenigen griffigen Formulierungen. Peinlich! Aber jedenfalls bin ich froh, dass am Ende ein brauchbarer Text herauskommt. Franck druckt ihn aus, schreibt einen handschriftlichen Vermerk darunter, haut einen Stempel drauf und heftet ihn dann mit meinem Fax zusammen.


  „So, fertig. Damit dürftest du keine Schwierigkeiten mehr haben.“


  „Vielen Dank! Und was soll ich jetzt machen?“


  Er sieht zum PC und runzelt die Stirn. Dann schaut er auf seine Armbanduhr. „Hmm, lohnt sich nicht, dir noch etwas Neues zu zeigen. Gibt bald Mittagessen. Wenn du magst, spiel ein bisschen Tetris.“


  Au ja, das habe ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt. Er ruft es mir auf, und die nächste halbe Stunde verbringe ich damit, Punkte zu sammeln, indem ich virtuelle Bausteine aufeinander schichte.


  


  * * *


  


  Kurz nach zwölf erscheint Jean Berthot auf der Bildfläche. Er wedelt mit zwei Blättern. „Voilà“, ruft er im Näherkommen. „Hier sind die beiden anderen Bescheinigungen. Der Verein hat sie gleich zweisprachig ausgestellt, und die zweite hat mein Sekretariat eben fertig gemacht. Bitte sehr.“ Er streckt sie mir entgegen, dazu einen DinA5-Umschlag. Dankbar verstaue ich alle Bescheinigungen und stecke sie in meine Umhängetasche.


  „So, dann wollen wir mal zum Essen gehen, was? Franck, kommst du auch mit? Cathérine und René fahren schon mal vor.“


  „Ah, dann hast du ja genug Platz im Auto. Bon alors, ich komme mit.“


  Wir fahren eine kurze Strecke mit dem Auto zur Kantine. Dorthin kommen auch die Telekom-Angestellten anderer Dienststellen, wie Franck mir erklärt. Er lässt mir den Vortritt an der Essensausgabe. Er zeigt mir, wo ich das Tablett nehmen kann, wo es das Essen und die Getränke gibt. Ich entscheide mich für Nudeln, dazu einen kleinen grünen Salat. Damit kann man nichts falsch machen. Dann entdecke ich eine Theke mit Obst und Nachspeisen. Dort nehme ich mir eine Nektarine und einen Fruchtjoghurt. Ich habe echt Kohldampf! Heute Nachmittag, wenn ich endlich mein Zimmer bezogen habe, werde ich mir in einem Supermarkt einiges an Nahrungsmitteln zulegen.


  Franck und Jean begleiten mich an einen Tisch, an dem bereits zwei Personen sitzen. Die eine ist eine schmale, dunkelhaarige Frau, die zweite … ich traue meinen Augen nicht. Mein Magen schlägt einen Salto. Hoffentlich erkennt er mich nicht. Das ist der hübsche und edel gekleidete Mann aus dem Zug von gestern, dieses Ekelpaket! Mir steigt die Hitze in die Wangen. Doch vermutlich führen sie das auf mein vollgeladenes Tablett zurück. Nachdem Jean mir die Frau als Cathérine und den Mann als René vorgestellt hat, lächelt die Frau mich nämlich freundlich an und fragt, ob ich wohl großen Hunger habe. Mit knallroter Birne setze ich mich und murmle ein Ja. René blickt interessiert zu mir herüber. Seine grün-grauen Augen geben nicht zu erkennen, ob er weiß, wer ich bin. Überhaupt geben seine Augen wenig zu erkennen. Sie liegen tief unter den Brauen und machen sein Gesicht irgendwie geheimnisvoll. Ich kann mich dem Sog seines Blickes nicht entziehen. Er trägt das volle Haar aus dem Gesicht gegelt, doch ein paar störrische Strähnen fallen ihm in die Stirn, was ihn jungenhaft aussehen lässt. Dazu eine sehr gerade Nase und ein großzügig geschwungener Mund – also irgendwie fällt dieser Mann auf. Und das weiß er! Seine Augen leuchten auf, gleiten meinen Oberkörper herab und heften sich dann auf Cathérine. Er zwinkert ihr zu. Was soll das? Ich bin total verwirrt. Sind die beiden vielleicht ein Paar? Cathérine wirft in einer mädchenhaften Geste die schulterlangen Haare zurück und verzieht den schmallippigen Mund zu einem Lächeln, das ihr Gesicht weich macht. Sie ist auf zurückhaltende Weise schön.


  Ich merke plötzlich, dass die Unterhaltung nach dem Blick von René an mir vorbei geplätschert ist. Das Essen ist gut, und ansonsten kreisen meine Gedanken um diesen geheimnisvollen und zugleich abstoßenden Mann, der mir gestern im Zug auf so widerliche Weise zu nahe getreten ist. Das werde ich ihm irgendwann heimzahlen.


  „Nicht wahr, Alena?“ Francks Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Wieder schauen alle mich an. Ich würge an einem ziemlich großen Bissen.


  „Pardon?“, nuschle ich mit halbvollem Mund.


  „Wir haben dein Attest übersetzt, sagte ich gerade.“


  „Äh, ja … ich glaube, meine Übersetzung war eher schlecht, nicht wahr?“ Ich muss lachen. Sie stimmen ein.


  „Aber du sprichst sehr gut“, sagt René mit seinem Wolfsblick. Ich erröte. Mist! Ich will das nicht. Trotzdem merke ich, dass mein Gesicht sich zu einem Grinsen verzieht. Anscheinend empfängt René meine ungewollten Signale, denn sein Lächeln wird verführerisch. Er führt langsam seine Gabel zum Mund und schließt betont die Lippen darum. Es wirkt unheimlich, wie eine Ankündigung.


  Mein Gesicht wird brennend heiß, meine Handflächen schwitzen. Verwirrt senke ich den Blick auf meinen Teller, ohne klar zu erkennen, was darauf liegt. Bin ich bescheuert? Ich schüttle den Kopf. Diesem René werde ich aus dem Weg gehen. Blöd nur, dass er mir ausgerechnet gegenüber sitzt.


  „Ja, sie spricht sehr gut, wirklich. Ich glaube, mein Sohn spricht nicht so gut Deutsch“, sagt Jean Berthot. Anscheinend merkt keiner, wie sehr René mich aus dem Konzept gebracht hat. Außer vielleicht Cathérine. Sie runzelt leicht die Stirn.


  „Ah, du hast einen Sohn?“, frage ich.


  „Ja, er ist auch sechzehn Jahre alt, wie du. Außerdem habe ich eine Tochter von vierzehn.“


  „Du könntest ihm gefallen“, wirft René in seiner kernigen Tonlage ein. Wirklich, was soll dieser blöde Spruch?


  „Ich habe einen Freund, Hendrik. Er kommt mich bald besuchen“, erkläre ich hastig.


  So, jetzt weiß er Bescheid. Jetzt wird er mich hoffentlich in Ruhe lassen. Tatsächlich bekommt sein Blick etwas Anerkennendes und ich atme innerlich auf. Ich hatte mich schon wie Freiwild gefühlt.


  Der Rest der Mahlzeit verläuft ruhig. Als wir zurück zur Arbeit fahren, nimmt Cathérine sich meiner an. Bei ihr werde ich die nächsten Tage arbeiten. Sie sitzt mit einer weiteren Frau im Büro, und für mich gibt es einen kleinen Schreibtisch. Wie sich herausstellt, ist Cathérine nicht mit René verheiratet, aber sie sind gute Freunde. Sie klärt mich scherzhaft darüber auf, dass René ein leidenschaftlicher Schürzenjäger, ansonsten aber harmlos ist. „Wir werden schon auf dich aufpassen, kleine Alena.“ Sie lacht. Irgendwie beruhigt mich das.


  


  * * *


  


  Am Nachmittag holt Claude mich wie abgesprochen ab. Ich zeige ihm die Formulare, und er lächelt zufrieden. An der Rezeption der Résidence sitzt heute eine Frau. Sie macht überhaupt keine Wallung. Plötzlich geht alles ganz leicht. Innerhalb kürzester Zeit hat sie mir alles gezeigt, mein Zimmer, mein Postfach, die Duschen und Toiletten auf dem Flur. Ich kann im kleinen Lokal der Résidence essen, aber ich habe auch einen Kühlschrank, eine Mikrowelle und Geschirr für zwei im Zimmer. Also alles bestens! Ich merke, dass ich ein Strahlen gar nicht mehr aus dem Gesicht kriege.


  Claude hat mich die ganze Zeit begleitet. Er ist zufrieden, nachdem alles geregelt ist.


  „Sehr gut, Alena, nicht wahr? Am Wochenende kannst du gern wieder bei uns zu Gast sein. Ich komme dich Freitagabend, also morgen, abholen und bringe dich am Sonntag wieder zurück, d’accord?“


  Ich lächle froh. Ja, das würde mir sehr gefallen. Was soll ich sonst allein auch machen? Noch kenne ich ja die Stadt nicht. Ich habe vor, sie morgen zu erkunden. Ich stimme also begeistert zu.


  „Möchtest du heute noch Einkäufe erledigen? Ich bringe dich zum Supermarkt.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Zwar habe ich noch nicht mal ausgepackt, aber der Gedanke, meinen Kühlschrank zu bestücken, gefällt mir. Getränke, Kekse, etwas Obst. Ja, tolle Idee.


  In einem Supermarkt in der Nähe decke ich mich also mit allem Möglichen ein. Außer Lebensmitteln kaufe ich noch Geschirrtücher, eine wunderschöne große Kaffeetasse und ein Paar Flipflops, an denen ich einfach nicht vorbeigehen kann. In der Drogerie-Abteilung suche ich mir eine gigantische Haarklammer heraus, die meine Haare hoffentlich halten wird, und ein paar schlichte Haargummis. Die Hitze ist hier ziemlich unerträglich, obwohl ich von Koblenz schwüles Wetter gewohnt bin. Aber hier ist es wieder anders, eine trockene Hitze, und ich schwitze unter meinen Haaren wie in einer Winterjacke. Ab morgen werde ich sie hochstecken oder flechten. So ist das nicht auszuhalten.


  Claude zeigt Geduld, als ich im Schneckentempo mit großen Augen die Regale des französischen Supermarkts ablaufe. Ich kann mich kaum losreißen.


  „Sieh mal, möchtest du dir nicht noch etwas gegen die Moskitos kaufen?“


  „Oh ja, danke!“ Ich nehme einen dieser Stecker, wie Dominic ihn letzte Nacht verwendet hat.


  Claude hilft mir, meine Tüten ins Zimmer zu tragen, dann verabschiedet er sich.


  


  * * *


  


  Nun bin ich also zum ersten Mal allein. Ich sehe mich um. Weitläufig ist es nicht gerade, aber hell. Das Bett steht direkt unter dem großen Fenster; es passt quer ins Zimmer. Neben dem Fußende kann ich meinen Koffer verstauen. Ein zweitüriger Schrank nimmt viel Platz weg, daneben steht der Kühlschrank mit der Mikrowelle darauf. An der Wand gegenüber sind zwei Regalbretter angebracht, außerdem eine winzige Tischplatte, an der notfalls zwei Leute Platz finden. Ein Stuhl steht daneben. An der Türseite hängt das Waschbecken mit einem kleinen Unterschränkchen, außerdem ein Bidet.


  Als ich das Fenster öffne und den Laden zur Seite schiebe, entdecke ich an der hellgelben Wand im Zimmer Blutflecken. Charakteristische Blutflecken … von totgeschlagenen Moskitos. Na wunderbar! Die Luft im Zimmer ist ziemlich muffig, deshalb lasse ich trotzdem erst mal das Fenster offen. Den Moskito-Stecker werde ich später einstecken.


  Nachdem ich die Einkäufe verstaut habe – mir fällt auf, dass ich auch Spüli brauchen werde – packe ich meinen Koffer und den Trolley aus, beziehe das Bett, stelle ein Bild meiner Familie und den kleinen Radiowecker auf. Ich sehe mich weiter um. Außer dem Bild habe ich überhaupt nichts Persönliches für das Zimmer! Ich werde mir noch ein oder zwei Deko-Artikel kaufen.


  Sonst habe ich jetzt nichts mehr zu tun, also lege ich mich auf das Bett und strecke mich genüsslich, verschränke dann die Arme hinter dem Kopf. Was soll ich mit dem restlichen Tag und Abend noch anfangen? Irgendwie habe ich heute schon so viel erlebt, dass ich mich scheue, noch etwas zu unternehmen. Vielleicht eine Runde um den Block, einen Abstecher in den Supermarkt? Die Residenz will ich mir auch genau ansehen, nach dem Frühstücks- und dem Aufenthaltsraum suchen. Es soll hier irgendwo auch einen Internet-Point geben. Da will ich meine Mails checken und ein paar Leuten schreiben. Es ist eine kurze Nacht und ein langer Tag gewesen, und mir fallen die Augen zu. Endlich ganz allein!


  Ein gleichmäßiges Summen weckt mich. Telefon? Wecker?


  Nein, Moskito! Schlagartig bin ich wach. Ein Blick auf den Wecker: Sechs Uhr abends, ich habe eine halbe Stunde geschlafen. Mit Schrecken sehe ich mehrere Moskitos an der Wand sitzen. Ich nehme einen meiner neuen Flipflops und mache Jagd. Jede Menge dunkelroter Flecken bleiben zurück. Na wunderbar! Da kann ich mir gleich die Arme mit Rescue-Salbe einreiben, sonst werde ich morgen mit roten, juckenden Beulen herumlaufen. Ich befreie den Moskito-Stecker aus seiner Packung, schließe das Fenster und stecke das Ding ein. Bald macht sich der unangenehm süßliche Geruch breit. Na, ohnehin hatte ich ja auf Erkundungstour gehen wollen.


  Meinen Stadtplan nehme ich mit. Doch zuerst sehe ich mich in der Résidence um. Von der Empfangshalle aus führt ein Flur zu einem Waschraum. Das ist gut zu wissen. Die Maschinen funktionieren mit Münzen. Wie sich herausstellt, ist der Frühstücksraum im Nebengebäude untergebracht. Und es ist gar kein Frühstücksraum, sondern ein Restaurant, das nur über Mittag und abends geöffnet ist. Gut, dass ich das herausgefunden habe!


  In demselben Gebäude entdecke ich einen großen Sportraum und daneben ein Zimmer mit sieben PCs, an denen man Internet-Zugang hat. Eine Stunde fünfzig Cent, das geht ja noch. Man kann auch WiFi buchen, aber das kostet 8 Euro im Monat. Ich schätze, da bin ich mit stundenweisem Zugang über den PC besser bedient. Auf dem Smartphone schreibe ich lieber nur Kurznachrichten. Da gerade ein paar PC-Plätze frei sind, erkundige ich mich bei einem Mädchen, wo ich mich anmelden kann, finde einen der Animateure in seinem kleinen Büro und lasse mir einen Rechner freischalten.


  Es ist fast ein Gefühl wie Heimweh, als ich meinen Mail-Account aufrufe. 21 Nachrichten! Eine von Juliane, eine von Hendrik, eine von Paps. Ansonsten ein paar Mails von Freundinnen und der übliche Werbe-Spam . Als Erstes öffne ich die Nachricht von Hendrik.


  


  „Süße Schnuppe,


  wie geht es dir? Ich vermisse, misse, misse dich! Melde dich, so schnell es geht.


  xxx dein Hendrik“


  


  Ist er nicht süß? Mein Herz macht einen Hüpfer. Zwar hatte ich ihm gestern vorm Einschlafen noch eine kurze WhatsApp-Nachricht geschickt, aber nun erzähle ich ausführlich von den Schwierigkeiten, die ich mit der Résidence hatte und wie wir das Problem gelöst haben. Meine Bekanntschaft mit Dominic erwähne ich nicht, René ebenso wenig. Was soll ich da auch groß erzählen? Dass ich bei beiden komische Gefühle habe? Er würde es nur falsch verstehen.


  


  „Wann wolltest du denn herkommen? Ich muss nachfragen, ob du hier ein Zimmer bekommen kannst. Ich werde alle zwei bis drei Tage meine Mails checken, okay? Auf der Arbeit geht das leider nicht. Ich vermisse dich auch.


  Uukd


  Alena.“


  


  Die Passage über die Résidence und die Arbeitsstelle kopiere ich, um sie für Juliane und meine Eltern nicht noch mal schreiben zu müssen. Meine beste Freundin berichtet in ihrer Mail lang und breit von ihren Verwandten. Sie erzählt, dass sie einen total süßen Franzosen kennengelernt hätte und dass da vielleicht was ginge.


  „Alena, ich weiß nicht, aber ich glaube, bei ihm werde ich schwach. Ich bin sooo verliebt!!!


  Was meint eigentlich Hendrik so? Er ist ja doch viel süßer als ich dachte. Ihr passt supertoll zusammen.


  Je t’embrasse, Juliane.“


  Erzählt sie mir da, dass sie mit diesem Franzosen ins Bett will? Aber das ist doch nur eine Urlaubsbekanntschaft. Hat die Hitze ihr das Hirn verbrutzelt?


  Ich tippe meine Antwort: „Juliane,


  tu’s nicht! Den siehst du doch dann ewig nicht mehr wieder! Zuhause gibt es auch jede Menge süße Jungs!“


  Auch Juliane erzähle ich nichts von Dominic, aber meine Erfahrungen mit René berichte ich ihr. Wem sonst, wenn nicht ihr?


  Dann antworte ich meinen Eltern auf ihre besorgten Fragen, ob jetzt alles geklärt sei. Ratz-fatz ist eine Stunde um, und ich wollte doch noch einkaufen. Also bezahle ich, ziehe meinen Stadtplan hervor und mache mich auf den Weg. Erst mal schaue ich mir die Strecke zur Zentrale an, denn die muss ich morgen früh ja laufen. Es ist ein Weg von etwa 20 Minuten. Im Anschluss gehe ich ins Zentrum der Stadt, schlendere durch die Fußgängerzone und an der Saône entlang. Es ist echt gemütlich hier. Ich genehmige mir einen Crêpe, trinke in einem Café ein „Menthe à l’eau“ und genieße die laue Sommerluft. Ein seltsames Gefühl macht sich in mir breit: Ich sitze ganz allein weit weg von zu Hause. Und es fühlt sich gut an. Ich habe die Telefonnummer von Familie Millet, für alle Fälle. Aber ich werde sie sicher nicht brauchen. Als der Abend zu dämmern beginnt, mache ich mich auf den Weg zur Résidence. Unterwegs kaufe ich frisches Brot und Schinken. In meinem Zimmer esse ich, lausche dabei der Musik aus meinem Radiowecker. Den Moskitostecker ziehe ich heraus, wage aber noch nicht, das Fenster zu öffnen. In dieser Abendsonne schwärmen die kleinen Blutsauger nur so.


  Die Duschen und WCs sind einigermaßen sauber, und nachdem ich mich fertig gemacht habe, lege ich mich aufs Bett, um noch ein wenig in dem Buch von Mama zu lesen.


  Viel später lösche ich das Licht, öffne das Fenster und lasse die frische Nachtluft herein. Endlich falle ich in einen tiefen Schlaf.


  


  Kapitel 11 – Leben und Arbeiten in Frankreich


  „La fille allemande“, das „deutsche Mädchen“, als das ich meistens vorgestellt werde, lebt sich bestens ein. In meinen vier Wochen werde ich hauptsächlich mit Cathérine zusammenarbeiten, was mir wirklich Spaß macht. Die Arbeit stellt sich als leicht, etwas eintönig und ansonsten angenehm heraus. Ich muss Tabellen in den PC übertragen, Anwesenheitsstunden ausrechnen, Adressen ausdrucken, Briefe falten und eintüten und all solche Sachen. Wenn ich mit allem fertig bin, bleibt mir immer noch reichlich Zeit, Tetris zu spielen. Privat das Internet nutzen darf ich nicht. Mit Cathérine verstehe ich mich super; wir unterhalten uns über die französische Mode, über Frisuren, Urlaubsländer, in denen sie schon mal war, über ihre Familie und einen alten Onkel, der im Krieg in Deutschland war. Ich gewinne sie mehr und mehr lieb. Mein Eindruck, dass sie nicht weiß, wie hübsch sie ist, bestätigt sich, und als ich ihr sage, dass sie eine schöne Frau sei, wiegelt sie lachend ab. Sie sei zu verknöchert und viel zu herb, um schön zu sein, meint sie.


  Zahlreiche Telekommitarbeiter suchen am zweiten Tag unser Büro unter einem Vorwand auf, um „la fille allemande“ kennenzulernen. Ich muss darüber lachen und genieße erstaunlicherweise die Aufmerksamkeit.


  Am Mittag begleite ich Cathérine in die Kantine. René und sie essen jeden Tag gemeinsam dort. Ab und zu spüre ich ein Kribbeln und sehe, wenn ich den Kopf hebe, seinen Blick auf mir ruhen. Das macht mich nervös, aber anzügliche Bemerkungen äußert er keine mehr. Die meiste Zeit ignoriert er mich, und mir ist das mehr als recht.


  Jean Berthot bekomme ich auch zu Gesicht, wir wechseln ein paar Worte. Er lädt mich für mein drittes Wochenende zu seiner Familie nach Hause ein.


  Abends holt Claude mich schon wieder für das Wochenende ab. Ich habe meinen Trolley gepackt, eine Mail an Hendrik geschrieben, dass ich bis Sonntag bei meinen Freunden bin, und freue mich schon auf das schöne Haus im Grünen und auf Joёlle. Jedes Mal, wenn meine Gedanken zu Dominic wandern, spüre ich ein Flattern im Magen. Meine Gefühle ihm gegenüber sind ambivalent. Woran liegt es, dass ich ihm so unsympathisch bin – und er mir? Empfindet er mich einfach als Störenfried? Auf mich hat er den Eindruck eines wortkargen Sonderlings gemacht. Mir schießt jedes Mal die Schamesröte ins Gesicht, wenn ich an meine unterbrochene Dusche denke. Noch peinlicher ist es, dass er mir beim Kotzen zugeschaut hat … und dass er angedeutet hat, ich sei magersüchtig. Wäre er dabei nicht so ernst gewesen, könnte ich darüber lachen. Ich und magersüchtig!


  Na, wie auch immer, bestimmt lasse ich mir von dem Eigenbrötler nicht die Freude mit dem Rest der Familie verderben. Ich beschließe, Dominic einfach zu ignorieren, mit der gebotenen Freundlichkeit natürlich.


  Als Erstes erzählt Michèle mir stolz, dass das Klavier gestimmt worden ist. Doch am Abend komme ich nicht mehr zum Spielen. Wir sitzen bis spät in der Nacht auf der Terrasse. Claude und Michèle finden meine Berichte über die Arbeit und die Menschen, mit denen ich zu tun habe, drollig.


  „Ah, und Francks Tante hat jahrelang in Deutschland gelebt? Wusste ich gar nicht. Kann er denn Deutsch?“


  „Er hat es versucht … Ja, ein paar Brocken kann er.“


  „Welche denn?“


  „Guten Tag, bitte, danke.“


  Wir lachen fröhlich. Ich bringe Michèle, Claude und Joёlle ein paar deutsche Ausdrücke bei. Das Wort „Prosit“ kannte Claude bereits.


  „Ein Gläschen Wein, Alena?“


  „Ja, warum nicht?“ Ich trinke ihn in kleinen Schlucken. Okay, man kann sich an das Zeug gewöhnen.


  Vielleicht bin ich so ausgelassen, weil Dominic nicht da ist. Nichts trübt die Fröhlichkeit, die diese drei Menschen um sich verbreiten. Er huscht spät mit einem gemurmelten Gruß an uns vorbei und verzieht sich auf sein Zimmer. Na bitte, ein Sonderling; mein erster Eindruck hat mich nicht getäuscht!


  Samstags frühstücken wir drei Kinder spät. Wie sich herausstellt, sind Claude und Michèle fast den ganzen Tag weg. Ich habe auf Adèles Couch gut geschlafen. Irgendjemand hat daran gedacht, tagsüber den Moskitostecker drin zu lassen, sodass ich nachts sogar das Fenster einen Spalt öffnen konnte und trotzdem von Stechmücken unbehelligt blieb. Vielleicht war es Dominic. Der Gedanke stimmt mich gnädig. Ich will ihm eine zweite Chance geben. Das Leben ist viel zu schön, um es sich vermiesen zu lassen.


  Das Wetter ist einfach nur genial, schön heiß, aber nicht schwül. Joёlle verspricht, sie werde Andouillettes zubereiten. Hat sie tatsächlich geglaubt, dass mir diese Würstchen schmecken?


  „Du, wenn du magst, kann ich kochen“, sage ich, während ich einen der unvermeidlichen Biskuits in meinen Kaffee tunke. „Wie wäre es mit Nudeln? Habt ihr passierte Tomaten im Haus? Vielleicht auch Hackfleisch?“


  Joёlles Augen leuchten auf. Mag sie die Würstchen am Ende auch nicht? Dass Dominic sie nicht mag, ist mir ja klar geworden. Er schnaubt, als ich nach Hackfleisch frage.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fahre ich ihn an. So viel zu „gnädig gestimmt“! Er zuckt zusammen. Könnte er sich mal anders als mit Grunzlauten verständlich machen?


  „Nichts, nichts. Aber ich esse kein Fleisch.“ Er hebt mit beiden Händen seine Kaffeeschale und nimmt einen Schluck. Dann leckt er sich den Milchbart von der Oberlippe.


  Dass er Vegetarier ist, imponiert mir. „Na, dann machen wir einfach Nudeln mit Tomatensoße, d’accord? Geht sogar noch schneller.“


  Er lächelt. Das bewirkt eine überraschende Veränderung in seinem Gesicht. Plötzlich scheinen die Proportionen zu stimmen. Die Nase sticht nicht mehr heraus, sondern die intensiv blauen Augen und der schöne Mund herrschen vor. Er sieht beinahe hübsch aus. Unsicher lächle ich zurück.


  „Ja, gern“, sagt er. Na also, geht doch.


  Wir machen uns einen faulen Tag. Ich habe meinen Bikini mit und lege mich mit Joёlle in die Sonne. Bald wird es zu heiß, sodass wir in den Schatten wandern. Ich muss mit meiner sommersprossigen Haut vorsichtig sein. Als ich aufstehe, um die Decke unter einen Baum zu ziehen, sehe ich, dass Dominic auf einem der Gartenstühle sitzt. Er trägt eine Badeshorts und hat einen Block auf den Oberschenkeln, in der Hand hält er einen Bleistift. Arbeitet er für die Schule? Das wundert mich.


  Joёlle geht ins Haus etwas zu trinken holen. Ich fühle mich unwohl unter Dominics Blick. Er fixiert mich. Ich tue es ihm nach und betrachte ungeniert seinen Körper. Was er kann, kann ich schon lange! Er zieht den Block auf die Shorts, als müsse er dort etwas verstecken. Ich muss beinahe laut lachen. Seine Augen blitzen zornig auf. Doch er bleibt sitzen. Joёlle kommt zurück und bemerkt nichts von der Spannung, die sich zwischen ihrem Bruder und mir aufgebaut hat.


  „Du bist ganz rot. Ich creme dich ein, Alena.“ Schalkhaft lässt sie ihre Grübchen blitzen und dreht sich zu ihrem Bruder um. „Oder möchtest du, Dominic?“ Ich könnte ihr eine kleben! Doch dieser hustet, als habe er sich verschluckt und winkt ab. Dann steht er hastig auf, läuft zur Terrasse und springt mit einem Hechtsprung quer darüber in das Wohnzimmer hinein. Nicht schlecht!


  „Was war das denn?“, frage ich Joёlle.


  „Dominic macht Parcours. Er ist ziemlich gut.“


  Das erklärt seinen durchtrainierten Körper. Parcours … davon würde ich gerne mal was sehen.


  „Das kannst du. Er wird dir sicher ein paar Übungen zeigen.“ Offensichtlich habe ich laut gedacht. Aber ich bezweifle, dass er mir freiwillig etwas vorführen wird. Ich weiß einfach nicht, was ich von seinem Benehmen halten soll.


  Irgendwann werde ich hungrig, und Joёlle ist mehr als einverstanden, als ich vorschlage, dass wir kochen könnten. Sie setzt das Wasser auf und schüttet eine Packung Nudeln hinein, noch bevor es kocht. Ich beeile mich, damit meine Tomatensoße schnellstmöglich fertig wird. Diese Nudeln können nachher nur Matsch sein!


  Dominic deckt währenddessen den Tisch. Beim Essen taut er auf. Er unterhält sich richtiggehend mit uns, und wir sprechen über unsere Schulen. Ich berichte davon, dass ich den Musikzweig des Gymnasiums besuche, später aber nicht Musik, sondern Sprachen studieren will. Die Geschwister besuchen dasselbe Lycée, und Joёlle erzählt, dass ihre Schule eine Partnerschaft mit Australien hat.


  „Australien …“ Dominics Stimme bekommt etwas Schwärmerisches, sein Blick wandert in die Ferne. In ihnen spiegelt sich der Himmel. Unvermittelt schaut er mich an, und ich erschrecke fast, weil sein Ausdruck zum ersten Mal so offen ist. Ich sehe darin eine tiefe Begeisterung. „Dahin möchte ich unbedingt, am liebsten für ein ganzes Jahr. Ich habe mich für einen Austauschplatz beworben. Aber es ist sehr schwer, einen zu kriegen.“


  „Ja, Australien ist ein faszinierendes Land“, stimme ich ihm zu. Da er gerade in so aufgeschlossener Stimmung ist, wage ich, ihn nach seinem Sport zu fragen.


  „Joёlle sagte mir, dass du Parcours machst. Würdest du mir das mal zeigen?“


  Er lächelt dieses besondere Lächeln. Es kribbelt in meiner Brust. Vielleicht ist er doch nicht so übel. „Hm, wenn du möchtest, kannst du mal mit meinen Kumpels und mir zum Training gehen.“


  „Magst du mir nicht gleich was zeigen? Ich habe keine genaue Vorstellung, was Parcours eigentlich ist.“


  Er neigt den Kopf und sieht mich von der Seite an. „Da muss ich mich erst warm machen. Nachher, wenn du willst. Jetzt habe ich grade den Bauch voll von deinen leckeren Nudeln.“


  Hey, er wird ja richtig nett! Ich kann nicht anders als zu lächeln.


  „Du kannst ihr doch das Video zeigen, Dominic“, ruft Joёlle aus.


  „Ja, stimmt, auf youtube haben meine Kumpels und ich einen Film eingestellt, eigentlich sogar zwei. Willst du mal schauen?“


  Klar will ich. Wir stellen rasch die Teller zusammen und packen sie in die Spülmaschine. Den Topf und die Pfanne räumt Joёlle einfach mit hinein. Sie schmeißt die Maschine an, reibt sich die Hände und grinst. „Spülen ist nichts für uns, oder?“


  „Alena?“, erklingt Dominics Stimme von oben. Aus seinem Mund hört mein Name sich ganz anders an, irgendwie besonders. Er betont die letzte Silbe, und den ersten Teil spricht er aus wie ein Kosewort. Es klingt schön.


  Als ich zaghaft in sein Zimmer unterm Dach trete, wird mir für eine Sekunde bewusst, dass ich noch nicht mal in Hendriks Zimmer war. Dominic winkt mich zu seinem Schreibtisch. Er hat den Stuhl aus dem Flur für mich hereingeholt.


  „Bereit?“, fragt er, und klickt einen Videoclip an, der offensichtlich von Amateurhand gefilmt ist. Aber das tut der Darbietung keinen Abbruch. Ich sehe Dominic, wie er von einem großen Platz aus losläuft und allerlei Hindernisse überwindet. Er läuft sogar ein paar Schritte eine Wand hoch, um dann geschickt auf die Erde zu springen. Mauern, die höher sind als er selbst, erklimmt er ohne sichtbare Schwierigkeiten, und am Ende springt er einfach wieder hinunter. Einige Male rollt er sich bei solchen Sprüngen wie ein Stuntman auf dem Boden ab. Das ist echt beeindruckend.


  „Stark“, sage ich. Er schenkt mir sein Lächeln. Auf dem zweiten Video spielt er mit einem anderen Jungen sozusagen Nachlauf. Es sind die gleichen Kunststücke wie in dem ersten Video.


  „Ist das nicht gefährlich?“, frage ich ihn.


  „Doch, man muss langsam anfangen. Ich trainiere das schon seit ein paar Jahren. Die schwierigen Übungen probieren wir erst mal in der Halle, mit Matten und so.“


  „Mein Freund ist auch Sportler“, platze ich heraus.


  Sein Lächeln verschwindet. „Ja? Was für eine Sportart macht er denn?“


  „Geräteturnen. Er will an der nächsten Olympiade teilnehmen.“


  „Wow“, staunt Dominic. „Das ist großartig. Wie alt ist er?“


  „Sechzehn, wie ich. Naja, es wird sich wohl im kommenden Schuljahr entscheiden, nehme ich an.“


  „Ich drücke die Daumen.“ Er sieht mich einen Moment prüfend an. „Möchtest du noch ins Internet, vielleicht ein paar Mails schreiben?“


  Ich kann nicht anders als begeistert zu grinsen.


  „Dann lasse ich dich allein. Wenn du fertig bist, schalte einfach aus. Okay?“


  Es ist ein seltsames Gefühl, allein in Dominics Zimmer zu sitzen und an meinen Freund zu schreiben. Während der PC die Seite hochlädt, sehe ich mich um. Wie bei mir herrscht ziemliche Unordnung, aber gemütlich ist es. An den Wänden hat er Poster von Extremsportlern aufgehängt. In dem Regal über seinem Bett stehen haufenweise Bücher. Er liest also. Warum überrascht mich das? Außerdem sehe ich eine Ecke mit tausend aufgestapelten CDs. In die entgegengesetzte Ecke hat er seine Schultasche gefeuert. Dort liegt sie sicher schon seit dem letzten Schultag. Ich lächle und wende mich dem PC zu. Als ich nach der Maus greife, fällt mein Blick auf Dominics Block. Es ist gar kein Schreib-, sondern ein Zeichenblock. Ich schlage ihn auf. Wow, Bleistiftzeichnungen, und zwar sehr gute! Ein Porträt von Adèle, wie sie vor ihrem Tennisball steht und darum bettelt, dass ihn jemand für sie wirft. Ein Parcours-Läufer, der einen Salto schlägt. Eine Musikband. Ein Akt einer jungen Frau, die sich sonnt. Sie sieht traumhaft aus, das Gesicht ganz entspannt, die Haare wie eine Welle um den Kopf gebreitet. Ihr Körper ist auf eine unschuldige Art sinnlich.


  Erst auf den zweiten Blick erkenne ich mich selbst darin. Ich erstarre. So sieht er mich? Mein Herz pocht heftig. Damit hätte ich nicht gerechnet. Ich schaue das wunderschöne Bild noch einen Moment an, dann schlage ich wie ertappt den Block zu. So schön bin ich nicht!


  Doch ich muss die Zeichnung wieder aufschlagen. Unwiderstehlich zieht mich dieses Traumbild meiner selbst an. Der Gedanke, dass Dominic sich dieses Bild ansieht, macht mich nervös. Ob ich es an mich nehmen soll? Schließlich bin ich das, und er hat mich nicht gefragt, ob ich einverstanden bin, wenn er mich so malt. Ich habe ein Recht auf dieses Bild! Kurzerhand reiße ich es heraus, schleiche nach draußen und verstaue es in der Außentasche meines Trolleys. Zurück im Zimmer, schiebe ich Dominics Block unter die anderen Hefte, die auf dem Schreibtisch liegen. Der Gedanke, dass er den Diebstahl entdecken könnte, bereitet mir Angst, doch ich kann es nicht rückgängig machen. Ich hoffe darauf, dass er den Block nicht so bald wieder zur Hand nimmt.


  Vom schlechten Gewissen geplagt, klicke ich mit der Maus mein Postfach an. Hendrik hat auf meine letzte Mail geantwortet.


  


  „Schnuppe,


  ich will in der dritten Augustwoche kommen. Ich kann es kaum noch erwarten. Ist tierisch langweilig hier ohne dich. Und einsam … Ich freu mich schon auf dich! Gib mir Bescheid, wenn du ein Zimmer für mich gebucht hast.


  xxx Hendrik


  PS: Wie sind die französischen Männer?“


  


  Ich bin etwas enttäuscht. Ganze fünf Zeilen, mehr kriegt er nicht zustande? Ich tippe ihm eine seitenlange Mail, und er leiert sich so einen Mist aus der Seite. Und dann diese blödsinnige Frage am Schluss. Am liebsten würde ich ihm gar nicht antworten. Doch dann schreibe ich ihm eine ebenso kurze Mail zurück.


  


  „Großer,


  ich buche was für dich. Alles gut hier, die französischen Männer sind toll. Ich melde mich nächste Woche, wenn ich mehr weiß.“


  


  So, das hat er davon! Mich reitet der Teufel, also füge ich noch hinzu: „Übrigens, hier ein Link zu Dominic, dem Sohn der Familie Millet. Er ist der schlanke Blonde.“ Dann kopiere ich ihm den youtube-Link von dem anderen Tab herüber. Es kribbelt in meiner Kehle vor Aufregung, als ich mit drei Kreuzchen unterzeichne und dann die Mail wegschicke.


  Sofort bereue ich es. Über mich selbst verärgert, schreibe ich pflichtbewusst auch meinen Eltern und Juliane. Und schicke auch ihnen den Link zu Dominics Video mit. Dann logge ich mich aus und schalte den Rechner ab.


  Als ich in den Flur trete, höre ich Joёlle und Dominic leise miteinander sprechen.


  „Ist ja wohl egal“, sagt Joёlle gerade.


  „Mir ist das nicht egal. Sie hat einen Freund!“


  „Das macht doch nichts. Ihr müsst euch ja nicht aufeinander einlassen. Eine Freundschaft, das ist alles. Du magst sie immerhin, oder?“


  Ich huste laut, um auf mich aufmerksam zu machen. Dominics Antwort auf diese Frage will ich nicht hören.


  „Wir könnten schwimmen fahren“, sagt Joёlle sehr laut.


  Als ich ins Wohnzimmer gehe, stehen sie in der Terrassentür und blicken mir entgegen.


  „Hast du Lust, ins Schwimmbad zu gehen?“, fragt Joёlle mich.


  „Heute?“


  „Nein, wir haben ja kein Auto. Morgen könnte Papa uns hinfahren. Willst du?“


  „Ja, warum nicht? Kommst du auch mit?“, frage ich Dominic.


  Seine Miene zeigt widerstreitende Gefühle. Einerseits freut er sich wohl, dass ich ihn gefragt habe, andererseits scheint er sich nicht recht zu einem Ja durchringen zu können. In diesem Moment hören wir ein Auto die Einfahrt hereinfahren. Claude und Michèle!


  Sie bringen Gemüse, Fleisch und Würstchen zum Grillen mit.


  „Na, habt ihr einen schönen Tag gehabt?“


  „Ja, haben wir. Kannst du uns morgen ins Schwimmbad fahren, Paps?“, fragt Joёlle sofort. Claude sieht seine Frau an.


  „Warum nicht? Wenn die Kinder wollen …“


  Nach dem Abendessen erkundigt sich Michèle, ob ich das Klavier schon ausprobiert hätte. Und sofort frage ich mich, wie ich es aushalten konnte, mich nicht einfach daran zu setzen und es zu testen.


  „Nein, aber ich würde gern. Darf ich?“


  „Ja, natürlich. Brauchst du Noten?“


  „Nein, ich kann ein paar Stücke auswendig.“


  „Tatsächlich? Du musst gut sein!“ Michèles Augen leuchten erwartungsvoll. Wir gehen alle zusammen ins Wohnzimmer. Draußen wird es schon dunkel.


  Ich setze mich auf den alten, abgewetzten Klavierschemel. Der stand vor ein paar Tagen noch nicht hier. Das Tuch und die Bilder sind verschwunden, die das Klavier verdeckt hatten. Was soll ich spielen? Erst mache ich ein paar Fingerübungen, um meine Finger beweglich zu machen. Kaum zu glauben, wie eingerostet sie in so kurzer Zeit schon sind! Ich nehme mir vor, ab jetzt jeden Tag zu trainieren, ob mit Klavier oder ohne! Als ich die Beweglichkeit zurückkehren spüre, entscheide ich mich als Einstieg für die „Ballade pour Adeline“ von Richard Clayderman. Es ist nicht gerade eines meiner Lieblingsstücke, allerdings weiß ich, dass es immer gern gehört wird, weil jeder es kennt.


  Joёlle und Claude klatschen begeistert Beifall, ich sehe jedoch, dass Dominic und vor allem Michèle eher enttäuscht wirken. Hmm, Michèles Vater war vermutlich ein Klavier-Virtuose. Ich selbst hebe bei der „Ballade pour Adeline“ auch nie ab, aber noch bin ich beim Warmspielen. Mal sehen, vielleicht etwas Anspruchsvolleres? Debussys „Clair de Lune“ fällt mir ein, und ich beginne das Stück, das langsam anhebt und sich erst später im Tempo steigert. Noch spüre ich deutlich meine Umgebung, die Hitze, durch die gelegentlich ein kühler Hauch der Nachtluft zieht, die Anwesenheit der vier Menschen, meinen eigenen Körper, der vom Tag aufgeheizt ist. Doch nach und nach gleite ich in die wunderbare Musik von Debussy und vergesse, was mich umgibt. Ich schließe die Augen. Mein Körper bewegt sich unwillkürlich im Rhythmus und den Schwingungen der Musik. Bald verlasse ich die Erde. Ich habe den Titel des Musikstücks, „Clair de Lune“, immer schon passend gefunden. Wie in Mondlicht badend, so fühle ich mich. Fast wehmütig beende ich das Stück und finde mich im Wohnzimmer der Millets wieder. Sie haben sich auf den beiden Couches verteilt und lächeln. Michèle hat die Augen geschlossen und wirkt sehr bewegt. Dominics Augen strahlen intensiv. Sie berühren mich.


  „Du spielst wundervoll, Alena. Das war eines der Lieblingsstücke meines Vaters.“ Michèle öffnet die Augen, und ich sehe Tränen darin stehen.


  Ich schlucke. „Soll ich noch eines spielen? Es ist schon sehr spät.“


  „Oh ja, noch eines“, bittet Dominic.


  „Hast du einen besonderen Wunsch?“


  „Kennst du von Liszt die Ballade 2, Teil 2? Das war immer mein Lieblingsstück von Opa.“


  Eine Gänsehaut überläuft mich. Er liebt ausgerechnet dieses Klavierstück … Zufall? Ich schlucke wieder. Plötzliche Zuneigung wärmt meinen Bauch. „Ja, das kenne ich. Ich habe es dieses Jahr an der Abiturfeier aufgeführt.“


  „Das ist ja toll. Spielst du es für mich … für uns, meine ich.“


  Ich nicke und drehe mich zum Klavier um. Mit der linken Hand spiele ich die ersten Takte. Die Erinnerung an den Auftritt von letzter Woche überkommt mich wie eine Welle. Dominic steht auf und stellt sich zu mir. Zuerst lenkt mich das ab, doch dann lasse ich mich einfach darauf ein. Auf die Musik und auf das Blau seiner Augen. Schon bald sehe ich nur noch dieses intensive Blau. Es ändert seine Farbe mit der Musik. Wie das Wasser eines Bergsees, über das bald ein zarter Hauch, bald ein stürmischer Wind hinwegzieht. Die schon gewohnte Symbiose zwischen mir und dem Instrument entsteht, doch jetzt schließt sie zum allerersten Mal eine zweite Person mit ein. Ich versinke in Dominics Augen, sie fangen mich auf. Liszts Musik und dieser Blick. Sonst gibt es nichts um mich herum.


  Ich spiele das Stück zu Ende, die Verbindung löst sich langsamer als gewöhnlich. Meine Hände liegen auf den Tasten, liebkosen sie. Mein Blick hängt noch immer an Dominics Augen. Erst nach und nach kehrt mein schwebendes Ich in mich zurück; sehe ich wieder klar und nehme die hellen, langen Wimpern, die Lider und schließlich den Rest von Dominics Gesicht wahr. Seine Augen enthüllen in diesem Moment sein Innerstes. Was ich dort wahrnehme, ist ein Spiegel meiner selbst. Ich fühle mich wie mit einem unsichtbaren, zarten Band an ihn gebunden. Ein angenehmes Gefühl, wie ich es bisher noch nicht kannte.


  Er blinzelt, blickt mich verwirrt an und fährt sich über das Gesicht. Ein Vorhang scheint sich darüber zu senken. Endlich kehren meine Gedanken zurück. Ich lächle ihn an und drehe mich zu den anderen um. Sie strahlen. Sie alle haben es gespürt. Mich überkommt das Gefühl, von Freunden umgeben zu sein, die ich schon ewig kenne. Dominic reicht mir die Hand zum Aufstehen. Meine Knie zittern ein wenig, doch ich fühle mich nicht leer, ausgesaugt, sondern frisch gefüllt. So soll es sein. Er legt den Arm um mich und küsst mich auf die Schläfe. Das reißt mich endgültig zurück in die Wirklichkeit. Erschrocken trete ich einen Schritt von ihm weg. Er zuckt zusammen.


  „Pardon“, murmelt er. Sein Gesicht wird starr.


  Joёlle mustert uns beide. Sie wirkt traurig.


  „Macht nichts“, antworte ich. Plötzlich fühle auch ich mich traurig. Hinter meinen Augen spüre ich Tränen.


  Michèle steht auf. „Ich glaube, wir sollten jetzt alle schlafen gehen. Alena, vielen Dank, du hast uns heute ein wunderbares Geschenk gemacht.“


  „Gute Nacht.“ Ich flüchte.


  Dominic und Joёlle ziehen sich eilig in ihre Zimmer zurück. Ich benutze als Letzte das kleine Bad und lege mich auf Adèles Couch. Die Hündin hat mich als neues Familienmitglied akzeptiert und schläft wie selbstverständlich unten im Wohnzimmer.


  Ich starre zum Dachfenster, durch das ein Streifen Mondlicht hereinfällt. Meine Gefühle verwirren mich. Ich denke an Hendrik, versuche, ihn mir vorzustellen. Doch seine schönen dunkelbraunen Augen werden immer wieder verdrängt von den blauen Augen Dominics. Ich sehe sie so vor mir wie beim Spiel; ohne es zu wollen, spüre ich erneut seinen zarten Kuss auf meiner Schläfe. Das Gefühl jagt mir wohlige Schauer über den Rücken. Wieder beschwöre ich Hendriks Bild vor meinem inneren Auge herauf, seinen nackten Oberkörper, als wir uns leidenschaftlich küssten. Doch die hagere Gestalt von Dominic drängt sich dazwischen. Wie er sich wohl anfühlt?


  Ich verbanne diesen Gedanken. Das kann ich nicht zulassen.


  Ich versuche, über das Gefühls- und Gedankenkarussell Herr zu werden, das mir den Schlaf raubt. Doch in die angenehmen Erinnerungen mogeln sich andere: Hendrik auf der Abifeier, wie er Juliane anschmachtet. Hendriks unbeeindrucktes Gesicht, als wir über meine Musik sprachen, sein absolutes Unverständnis meinem musikalischen Empfinden gegenüber. Hendrik beim Tanzen. Hendrik, wie er versucht, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Hendrik, wie er sich grußlos von mir wegdreht, um zu seinen Freunden zu gehen.


  Mist, ich will diese Erinnerungen nicht! Er ist mein Freund … ein Traummann, ein netter Kerl. Ich bin glücklich mit ihm!


  Plötzlich sehe ich vor meinem inneren Auge abermals Dominic. Er steckt für mich den Moskitostecker ein. Ich spüre, wie er mir im Bad fürsorglich die Haare aus dem Gesicht hält. Und dann immer wieder seine Augen, in denen ich mich selbst erkenne.


  Endlich dämmere ich weg.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen fühle ich mich wie gerädert. Doch ich lasse mich von der guten Stimmung im Haus anstecken. Dominic hält sich sehr zurück, wie in den ersten Tagen. Sicher habe ich mir gestern Abend nur etwas eingebildet. Wir sprechen freundlich und unverbindlich miteinander. Ich atme auf. Ist auch besser so.


  Als Joёlle das Schwimmbad zur Sprache bringt, macht er einen Rückzieher. „Ich komme nicht mit. Ihr könnt allein hingehen.“


  „Ach Bruderherz, nun sei kein Frosch.“


  Mir wird klar, wie enttäuscht ich bin. Trotz allem hatte ich gehofft, dass er mit uns kommt. Ich mag ihn sehr, selbst wenn ich mir verkneifen muss, in ihm mehr als eine nette Bekanntschaft zu sehen. Er sieht mich fragend an.


  „Ja, ich fände es auch schön, wenn du mitkommst“, sage ich. Mein Herz pocht.


  „Na gut, dann komme ich mit.“


  „Ist auch besser, dann kannst du auf die Mädchen achtgeben.“ Claude wieder! Nach einem späten Frühstück bringt er uns zum Freibad in Chalon. Er verspricht, uns um vier Uhr abzuholen. Wir suchen uns auf der Liegewiese einen schönen Platz.


  Joёlle trifft gleich einige Jugendliche aus ihrer Klasse und entschuldigt sich für eine Weile. Dominic zieht die Brauen zusammen und wirkt unglücklich. Doch das Schlimmste: Wir haben keinen Schattenplatz gefunden, sondern liegen in der prallen Sonne. Joёlle ist nirgends zu sehen, und ich spüre, wie meine Haut nach fünf Minuten zu brennen beginnt. Mist! Ich muss mich eincremen, sonst werde ich rot wie ein Krebs. Also verteile ich überall auf meinem Körper die Sonnencreme. Dominic braucht keine; er hat den olivfarbenen Teint seiner Mutter, trotz seiner hellen Augen und blonden Haare. Er beobachtet mich aus dem Augenwinkel. Als ich mich verrenke, um an meine Schultern zu gelangen, setzt er sich auf und nimmt mir die Flasche aus der Hand. Ich lächle ihn erleichtert an und lege mich auf den Bauch, sodass er mir den Rücken eincremen kann. „Danke“, sage ich.


  Er verteilt die Creme vorsichtig und öffnet die Schleifen meines Bikinis, um alle Stellen problemlos zu erreichen. Ich fühle mich plötzlich nackt vor ihm. Doch es macht mir nichts aus, im Gegenteil … Die Intimität seines Handelns verwirrt mich. Seine Hände fühlen sich warm und ein wenig rau an, aber er streicht sanft über meine Haut. Mit geschlossenen Augen genieße ich das Gefühl, obwohl es mir nicht richtig vorkommt. Seine Berührungen sind wie Liebkosungen. Bestimmt ist das nicht seine Absicht, aber ich könnte schnurren vor Wohlbehagen. Er lässt sich Zeit und führt mit den Fingern kreisende Bewegungen aus, immer wieder von den Schultern bis zum Bikinihöschen hinab. Die Empfindungen durchziehen meinen gesamten Körper. Es ist wunderschön. Dominic verreibt die Creme so lange, bis sie eingezogen ist. Dann nimmt er behutsam die Bikinibänder und bindet sie auf meinem Rücken zusammen. Als er fertig ist, legt er sich neben mich auf den Bauch. Ich vibriere innerlich, bestimmt zeigen meine Augen es. Als ich ihn ansehe, dreht er den Kopf weg; ernüchtert tue ich das Gleiche.


  Wieder einmal verheddern sich meine Gedanken. Ich kann diesen Jungen einfach nicht verstehen. Nach und nach dringt die Wärme der Sonne in mein Hirn ein. Da ich in der Nacht kaum geschlafen habe, döse ich ein.


  „Alena?“, höre ich meinen Namen leise auf seine charakteristische Weise ausgesprochen. Ich öffne die Augen. Dominic lächelt mich an. Wie lange beobachtet er mich schon? Das Leben kann schön sein! Er legt seine kühle Hand sacht auf meinen Rücken.


  „Du solltest aus der Sonne gehen. Deine Haut rötet sich langsam, trotz der Creme. Du hast eine sehr zarte Haut.“


  Wie nett er das ausdrückt! „Zarte Haut“. Käseweiß ist sie. Jetzt wohl eher rosarot. Über und über besprenkelt mit durch die Sonne kräftig nachgedunkelten Sommersprossen.


  „Ja, du hast recht. Sollen wir mal eine Runde schwimmen gehen? Ist Joёlle noch immer bei ihren Freunden?“


  „Ja, sie ist mit ihnen im Wasser.“ Er zieht ein missbilligendes Gesicht. Mag er Joёlles Freunde nicht?


  Wir gehen zur Dusche und brausen uns kalt ab. Mir bleibt die Luft weg, ich quietsche und Dominic lacht. Dann springen wir ins Becken. Wie wohltuend!


  Dort hinten sehe ich Joёlle. Sie ist von drei Jungs umgeben, die sie anscheinend alle umgarnen. Offensichtlich genießt sie das; sie kokettiert mit ihnen, lässt aber keinen zu dicht an sich heran. Zwei Mädchen schwimmen etwas ratlos um das Grüppchen herum.


  Joёlle entdeckt uns und schwimmt auf uns zu.


  „Sieh mal, das sind meine Freunde. Sie möchten dich kennenlernen.“ Ich begrüße sie und weiß nicht, was ich sagen soll. Die Jungen mustern mich auf beinahe schamlose Art. Bin ich etwa ein seltenes Tier? Wahrscheinlich ist es meine Hautfarbe. Vielleicht auch meine langen Haare, die im Wasser um mich herum wogen, keine Ahnung. Aber ich bin wohl kaum das erste Mädchen, das sie zu Gesicht kriegen!


  „Sie sagen, du siehst aus wie eine Nixe.“ Joёlle lacht. Sie hat den Arm um die Schultern des einen Jungen gelegt, der sich darüber ganz offensichtlich freut. Er sieht sie von der Seite an wie ein liebeskranker Dackel. Sie selbst ist das schönste Mädchen, das ich mir vorstellen kann.


  „Blöde Anmache“, murre ich.


  „Möchtest du lieber rausgehen?“ Dominic grinst mich an.


  „Ah, er beansprucht sie für sich“, feixt einer von Joёlles Schulfreunden.


  „He, keiner hat hier irgendwelche Ansprüche“, gifte ich. „Klar so weit?“ Wenn ich eines hasse, dann plumpe Anmachsprüche.


  „Wir werden eh in einer halben Stunde abgeholt“, erklärt Joёlle.


  Die Zeit brauche ich zum Duschen und Haarewaschen. Ich will den Chlorgeruch loswerden.


  Wir sind alle drei ziemlich wortkarg auf dem Heimweg. Claude blickt immer wieder fragend in den Rückspiegel. „War es nicht gut im Schwimmbad?“


  „Ach, lauter Idioten dort.“ Dominic wirkt wieder total abweisend. Er weicht meinem Blick aus und zieht sich zuhause sofort auf sein Zimmer zurück. Harte Metalmusik erklingt. Versteh einer die Männer!


  


  Kapitel 12 – Feiern in Frankreich


  Also ehrlich, ich weiß einfach nicht, was das soll. Zuerst ist der Kerl richtig abweisend, benimmt sich wie ein Grobian, brummt nur ein paar Worte. Dann plötzlich gibt er sich fürsorglich, am nächsten Tag kriegt er den Mund nicht auf. Schließlich kommt man doch ins Gespräch, und es entsteht so etwas wie der Anfang einer Freundschaft. Man entdeckt gemeinsame Leidenschaften, eine Art von Band bildet sich. Er umsorgt einen … und im nächsten Moment grummelt er wieder nur knappe Antworten.


  Bin ich denn bescheuert?


  Ich beschließe ein zweites Mal, Dominic zu ignorieren und verbiete mir jeden Gedanken an ihn. Sobald seine Stimme in meinem Ohr erklingt oder sein Bild vor meinem inneren Auge auftaucht, denke ich an Hendrik. Mit dem MP3-Player mache ich seine Stimme mundtot, das geht gut. Seinen Anblick zu verbannen, fällt mir schwerer, aber mit etwas Anstrengung gelingt mir schließlich auch das.


  Gut, dass ich Familie Millet diese Woche nicht zu Gesicht kriege. Das Wochenende mit ihnen war zwar wunderschön, aber es hat mich in einem schwer zu ertragenden Gefühlswirrwarr zurückgelassen. Soll Hendrik Recht bekommen mit seiner Angst, ich könne mich hier auf jemanden einlassen? Nein, auf keinen Fall. Hendrik ist mein Traummann, basta.


  Zum Glück kann ich mich auf der Arbeit wunderbar ablenken. Claude ist die Woche über beruflich unterwegs, und am Wochenende haben sie irgendeine größere Familienfeierlichkeit. Anscheinend hat er das auch Jean Berthot erzählt, denn der verlegt seine Einladung ein Wochenende vor. Ich freue mich darauf. Der „Chef“ ist mir wirklich sympathisch. Es wird bestimmt lustig.


  Regelmäßig lese ich meine Mails in meinem Smartphone. Juliane hat sich tatsächlich auf ein Techtelmechtel mit „ihrem Franzosen“ eingelassen. Sie schwärmt in den höchsten Tönen von ihm.


  „Alena, ich bin so verliebt! Wow, es ist einfach nur geil. So wie mit ihm war es bisher noch nie. Würde der Sommer doch nie enden! Schade, dass ich die letzten drei Ferienwochen nicht bleiben kann.


  Alena, wenn du noch nicht mit Hendrik gepennt hast – mach’s einfach! Du bist kein kleines Kind mehr. Dir entgeht was, glaub mir. Und außerdem ist Sommer! Nackte Haut, leichte Kleidung, laue Luft und Sonnenschein. Nie ist die Liebe schöner als im Sommer. Siehst du, ich werde fast poetisch. *seufz*


  Tausend Küsse von deiner gerade himmlisch durchgeknallten Freundin Juliane!“


  Was soll ich darauf sagen? Ihre Mail und der erotische Overflow, der daraus spricht, verwirren mich noch mehr, als ich es ohnehin schon bin. Wenn sie wüsste! Hendrik – ja, er spukt mir im Kopf herum, meistens sehe ich seinen nackten Oberkörper und dann seine braunen Augen. Andererseits lässt mich Dominic einfach nicht los. Von ihm träume ich nachts.


  Ich mache mir grundsätzliche Gedanken. Ist es nicht altmodisch und überholt, mit dem ersten Mal auf den „Richtigen“ oder gar den „Einzigen“ zu warten? Wird das erste Mal nicht total überbewertet?


  Meine Nächte sind sehr unruhig. Wilde Träume suchen mich heim, oft wache ich schweißgebadet auf. Meine Hände streicheln meine Haut, doch es reicht nicht. Ich stecke in einem hormonellen Chaos.


  Wage es einfach! Sobald Hendrik kommt, will ich es darauf ankommen lassen. Wenn er vielleicht nicht mein Freund für die Ewigkeit bleibt – was macht es? Heutzutage kann man eh nicht mehr davon ausgehen, dass man eine Jungfrau bekommt, wenn man sich mit einem Mädchen anfreundet, das älter als 15 ist. Für wen soll ich mich also aufheben?


  Hendrik hat auf die Mail, in der ich ihm den Link zu Dominic eingestellt habe, pikiert reagiert.


  


  „Hey, Schnuppe, was heißt denn da der ‚schlanke Blonde‘? Du lässt hoffentlich die Finger von ihm?


  Ich kann es nicht mehr erwarten, endlich bei dir zu sein. Weißt du, dass ich jede Nacht von dir träume? Ich habe schon ALLES mit dir gemacht. Es war wundervoll. Es wird dir gefallen … Bald schon!


  Heiße Küsse vom Traum deiner Nächte


  Hendrik.“


  


  Ich finde das widerlich. Denkt er nur noch an die schnelle Nummer mit mir? Und woran denkst du, na? Meine innere Stimme nervt manchmal übelst. Sie vergrößert das Durcheinander in meinem Kopf und meinen Gefühlen. Ich bin jeden Morgen froh, wenn ich zur Arbeit gehe. Dort treffe ich nur normale Menschen und habe eine Menge angenehmer, absolut unverfänglicher Gespräche mit netten Männern. Auch sie geben mir zu verstehen, dass sie mich sympathisch und hübsch finden. Aber keiner macht irgendwelche verwirrenden Andeutungen. Es ist so herrlich normal und unkompliziert. Außer mit René natürlich, dessen Blickkontakt ich meide.


  Mittlerweile kenne ich fast alle Mitarbeiter, und ich genieße es, dass ich weiterhin mit Cathérine zusammen arbeiten kann. Aus den gemeinsamen Mittagessen in der Kantine klinke ich mich aus. René zu begegnen, wird mir zu anstrengend. Von seinem Wolfsblick fühle ich mich verfolgt.


  So denke ich schon, endlich aus dem Schneider zu sein, als ich unverhofft mit dem Weiberheld konfrontiert werde. Er ist für die große Telefonanlage zuständig, und eines Tages spaziert er in unser Büro und lädt mich ein, mir die Anlage zu erklären. Unsicher sehe ich Cathérine an. Sie weiß, dass ich mich in seiner Gegenwart nicht wohlfühle.


  „Geh ruhig mit, die Anlage ist riesig, und keiner kann sie dir besser erklären als René.“ Sie wendet sich ihm zu. „Und du, mein Freund, benimmst dich, klar? Sonst wird Tante Cathérine mit dir schimpfen.“ Sie lächelt ihn auf eine Weise an, die mich stutzig macht. Hat sie etwas mit ihm? Seine Augen blitzen, er bleckt die Zähne. Dieser Mann hat definitiv etwas Ungezügeltes an sich. Mir ist nicht wohl dabei, aber ich traue mich auch nicht, „Nein“ zu sagen.


  Der Fahrstuhl bringt uns in das Untergeschoss, wo wir einen riesigen klimatisierten Raum betreten. Eine zusätzliche Glaswand mit Tür trennt die Anlage von der Umwelt ab. Ich trete hinter René in diese Katakombe ein. Zwar ist alles hochmodern und mit Neonlicht beleuchtet, aber der fensterlose Raum hat trotzdem etwas Unheimliches, vom Rest der Welt Abgeschnittenes. Hohe metallene Geräte durchziehen ihn wie Regale. Es müssen Computer sein. Tausende von Kabeln verbinden verschiedene Module miteinander. Überall blinkt es, und die Luft scheint zu vibrieren. René erklärt mir, wie diese Rechner miteinander verbunden sind und wie sie das Telefon- und Computernetz der Region versorgen. Aber ich verstehe nur Bahnhof. Das liegt zum einen daran, dass ich die Vokabeln nicht kenne, die er verwendet, zum anderen daran, dass seine Nähe mich fürchterlich ablenkt. Zwischen den Rechnern ist es eng. Wir stehen also die ganze Zeit dicht beieinander. Ich fühle mich wieder mal wie ein Reh, das von einem Wolf beobachtet wird. Seine Blicke wandern tastend meinen Körper entlang. Gelegentlich berührt er mich mit einer trockenen, warmen Hand am Arm. Er macht überhaupt keine Avancen, aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass er sich nur mühsam beherrscht.


  „Ist dir kalt?“, fragt er plötzlich. Ich nicke in der Hoffnung, dass wir hinausgehen. Doch er zieht seine Jacke aus und legt sie mir um die Schultern. Boah, wie unangenehm! Sein Rasierwasser- oder Deogeruch hängt in der Jacke. Mir wird schnell warm. Er führt mich immer noch tiefer in die Katakomben hinein. Ich hatte keine Ahnung, wie riesengroß so eine Anlage ist. Es beeindruckt mich wirklich. Aber ich fühle mich zusehends unwohler. Ich traue diesem Mann einfach nicht. Wie hat Cathérine nur zulassen können, dass er mit mir hier allein ist?


  „Ich glaube, jetzt habe ich dir alles gezeigt.“ Er verzieht den Mund zu einem bedauernden Lächeln.


  „Super. Vielen Dank.“ Ich atme erleichtert auf.


  „Geh voran, diese Richtung.“ Er lässt mich an sich vorbei, und ich muss vor ihm zum Ausgang gehen. Ich fühle seinen Blick in meinem Nacken und auf meinem Po. Wie Spießrutenlaufen! Ich beschleunige meine Schritte. Als wir durch die Glastür hindurch sind, ziehe ich seine Jacke von meinen Schultern und reiche sie ihm mit einem gemurmelten Danke. Er hält sie sich vor die Nase, schließt die Augen und riecht daran. „Mmh“, stöhnt er. Mir wird schlecht. Diese Geste grenzt an sexuelle Belästigung, oder? Aber was soll ich machen? Ihm vorwerfen, dass er an seiner Jacke schnuppert?


  Endlich kommt der Fahrstuhl. Ich steige schnell ein und dränge mich an die Rückwand. René zieht sich die Jacke an, schmiegt sich wohlig hinein und schließt genießerisch die Augen.


  Arschloch!


  Ich stürme ins Büro, Cathérine schaut mich erschrocken an. „Hat er etwas gemacht?“ Ihre Stimme klingt schrill.


  René schaut durch die Tür. „Nein, hat er nicht. Er war ganz brav.“ Noch einmal schließt er die Augen und wittert in den Raum hinein. Dann lacht er und geht endlich.


  Cathérine fixiert mich.


  „Nein, er hat wirklich nichts gemacht. Aber ich möchte mit ihm nie wieder allein sein!“


  Am Nachmittag desselben Tages kommt Franck ins Büro. „Hallo, Mädels. Nächste Woche machen wir eine kleine französisch-deutsche Party, Freitagnachmittag. Seid ihr alle dabei?“


  Cathérine klatscht in die Hände. „Ja, natürlich, wo denn?“


  „Im Versammlungssaal. Hier habt ihr eine Liste, ihr könnt etwas zu essen oder zu trinken beisteuern. Alena, du nicht, du bist Ehrengast.“


  Ich freue mich riesig. Der Termin markiert ziemlich genau die Mitte meines Aufenthalts.


  „Claude Millet kommt auch dazu, ich habe ihm schon Bescheid gegeben. Er sagte, dass er dich für das Wochenende dann wieder mit nach Hause nimmt.“


  „Äh, ja, aber an dem Samstag kommt auch mein Freund aus Deutschland“, sage ich.


  „Ah, schön, du bekommst Besuch. Claude wird sicher mit dir zum Bahnhof fahren.“


  


  * * *


  


  Das Wochenende mit Familie Berthot verläuft harmonisch. Ein deutscher Brieffreund von Jeans Sohn ist mit von der Partie, wir grillen und unternehmen samstags und sonntags Ausflüge in die Umgebung. Die darauffolgende Arbeitswoche ist schon Routine. In der Résidence spreche ich vor, um für Hendrik ein Zimmer zu buchen. Ich mache ihn kurzerhand zwei Jahre älter. Sie akzeptieren die Buchung, ohne einen Ausweis zu verlangen. Ob es Schwierigkeiten geben wird, wenn er da ist, weiß ich natürlich nicht. Ich bitte ihn per Mail, eine Einverständniserklärung seiner Mutter zu schicken, die ich dann für ihn übersetzen will, für alle Fälle. Hendrik lässt sich von diesen Ungewissheiten nicht abhalten.


  Er mailt zurück: „Wenn ich auf der Anmeldung mein Geburtsdatum zwei Jahre zurücksetze, werden die das eh nicht merken, wetten? So genau schauen die nicht auf den Perso. Damit bin ich bisher immer durchgekommen. Außerdem: Notfalls schlafe ich bei dir. Das war eigentlich von vornherein mein Plan.“


  Das Bett in meinem Zimmer ist ungefähr 80 cm breit …


  


  * * *


  


  Ich vermisse Joёlle, die ich fast zwei Wochen nicht zu Gesicht bekomme. Auch Dominic vermisse ich, wie ich mir eingestehen muss. Claude kommt in der zweiten Woche in die Zentrale und holt mich zum Mittagessen in einem kleinen Lokal ab. Wir besprechen, dass ich für Freitag meinen Trolley packe, weil ich in der Nacht wieder bei Familie Millet übernachten werde. Samstags werden wir dann Hendrik vom Bahnhof abholen, und Claude verspricht, dass er mir helfen will, die Unterkunft in der Résidence klarzumachen.


  „Notfalls werdet ihr auch beide bei uns schlafen können“, erklärt er mit einem Zwinkern. Ich möchte mir darüber keine Gedanken machen. Hendriks Ankunft sehe ich mit gemischten Gefühlen entgegen. Wie wird er hierher passen? Ich bin mir nicht mal ganz sicher, ob ich mich auf ihn freue.


  Wann immer ich kann, mache ich ausgedehnte Spaziergänge durch die Stadt. Durch Familie Berthot habe ich die Region näher kennengelernt, und in den Stunden, die mir allein gehören, macht es Spaß, die Stadt zu erkunden. Claude hat mir versprochen, dass wir am kommenden Sonntag mit Hendrik ein paar der alten, berühmten Weinorte aufsuchen. Und er will mit uns zu einem Winzer fahren, den er gut kennt. Ich müsse den Bourguignon probieren, meint er, dies sei schließlich eine der besten Weinregionen der Welt.


  Dann ist Freitag, der Tag unseres deutsch-französischen Festes. Cathérine hat in den letzten Tagen sehr geheimnisvoll getan. Anscheinend waren an den Planungen für die Party alle Mitarbeiter der Zentrale beteiligt. Ich entscheide mich, ein Minikleid mit Spaghettiträgern anzuziehen. Es ist noch ungetragen, weil es mir für die Arbeit ein bisschen „fein“ vorgekommen ist.


  „Ach, wie hübsch du bist! Du hast dich schön gemacht!“, ruft Cathérine aus. Mein Kleid ist in hellen Grüntönen gemustert, und da die ständige Sonne sogar mir einen zart gebräunten Ton verliehen hat, harmoniert es wunderbar mit meiner Haut. Die Haare habe ich mir mit der großen Klammer locker hochgesteckt und meine Augen mit grünem Kajal und Wimperntusche betont. Dazu einen farblosen Lipgloss. Abgerundet wird das Bild durch die Flipflops, die ich mir am ersten Tag gekauft habe, und die zu dem Sommerkleid super passen. Ich fühle mich heute tatsächlich hübsch. Deshalb lächle ich breit auf Cathérines Kompliment und sage schlicht „Danke.“


  Während des Vormittags liegt eine unterschwellige Spannung im Büro. Sie kommt zu einem Höhepunkt, als wir gegen zwei Uhr den Versammlungssaal aufsuchen. Fast die ganze Belegschaft ist da; mir wird zum ersten Mal bewusst, was für eine große Ehre dies für mich ist.


  Die Tische sind mit bunten Decken und Blumen geschmückt. Sie haben ein Buffet aufgebaut, auf dem sich Salate mit kalten Bratenaufschnitten, Schinken, Amuse-gueules, süßem und salzigem Gebäck abwechseln. Ich bin echt gerührt. Klar, sie haben es genauso auch für sich selbst getan, denn offenbar sind sie froh, einen Anlass zum Feiern zu haben. Ich freue mich einfach. Jean Berthot hält eine kleine Ansprache, und ich muss grinsen bei seinen geradezu pathetischen Worten.


  „Ich würde fast sagen, dass wir hier eine Keimzelle der Freundschaft haben. Im Kleinen leben wir das, was unsere Länder anstreben, seit die Nachwehen des Zweiten Weltkriegs überwunden sind. L’Amitié Franco-Allemande.“ Er erhebt ein Glas mit Schampus, und irgendjemand drückt auch mir eines in die Hand.


  „So wollen wir gemeinsam anstoßen auf diese große Freundschaft und auf unseren bezaubernden Gast aus dem deutschen Nachbarland. Auf Alena!“ Er prostet mir zu, dann dem ganzen Saal, und schließlich leert er sein Glas in einem Zug. Alle tun es ihm gleich. Ich nippe. Hmm, wunderbar kühl, prickelnd und herb. Es ist das erste Mal, dass ich Champagner trinke.


  „Nicht nur nippen, kippen!“ Claude steht neben mir und lacht mich an. Er macht eine übertriebene Louis-de-Funès-Geste mit seinem bereits geleerten Glas. Ich muss lachen. Na gut, warum nicht? Also kippe ich einfach den gesamten Inhalt, verschlucke mich und huste. Fast sofort setzt die Wirkung des ungewohnten Alkohols ein – ein leichtes und ein kleines bisschen schwindliges Gefühl. Meine Wahrnehmung ist plötzlich geschärft, ich fühle, rieche und sehe viel mehr als vorher, so scheint es mir. Claudes Rasierwasser steigt mir in die Nase, vermischt sich mit den Düften der Leckereien dort auf dem Tisch. Der Champagner hinterlässt einen angenehmen, herb-süßen Geschmack in meiner Kehle. Mein Magen knurrt.


  „Par-ler – Spre-chen – Spre-chen“, rufen die Leute. Was? Ich soll eine Ansprache halten. Das ist gemein! Sie wissen doch alle, dass ich keine Französin bin.


  „Sag ein paar Worte, Alena!“ Claude schiebt mich am Ellbogen in die Mitte des Raumes. Ich halte noch immer mein Glas in der Hand. Jemand füllt es. Gutmütiges Lachen umspült mich. Naja, es sind Freunde. Was ist dabei, wenn ich nicht korrekt Französisch spreche? Also nehme ich noch einen Schluck und hole tief Luft. Ich merke, dass mir die Zischlaute der französischen Sprache viel besser über die Lippen kommen als sonst. Nach den ersten paar Worten fasse ich Selbstvertrauen und lege richtig los.


  „Also, äh, vielen, vielen Dank für diese nette Rede. Ich bin wirklich sehr froh, dass ich hier in eurer wunderschönen Stadt arbeiten darf. Ich habe richtige Freunde gefunden, und es macht mir sehr viel Spaß, hier zu wohnen und zu arbeiten. Ihr Franzosen seid echt ein nettes Völkchen.“ Lachen und Klatschen. Ich trinke noch einen Schluck. „Und das meine ich jetzt ganz im Ernst. Außerdem habt ihr ein paar wirklich leckere Rezepte, wenn ich auch Andouillettes nicht gerade dazu zählen würde. Was mir hier besonders gut gefällt, das ist eure herzliche Art miteinander umzugehen. Und ihr Franzosen küsst viel mehr als wir Deutschen.“


  Klatschen und Gejohle. Ich nehme noch einen Schluck. Es fühlt sich gut an, so im Mittelpunkt zu stehen. „Sie hat einen hinreißenden Akzent“, höre ich jemanden in meinem Rücken flüstern. Ich drehe mich schwankend um. René. Er lächelt mich an, und ich zwinkere ihm zu. „Hinreißend“ hat er gesagt! Ich schaue ihm in seine Wolfsaugen. „Ja, küssen könnt ihr.“ Dann drehe ich mich wieder um und proste Jean und Claude zu, die nebeneinander stehen und mir zulachen. „Auf die deutsch-französische Freundschaft!“


  „Auf die deutsch-französische Freundschaft“, rufen alle und leeren ihre Gläser.


  Franck, der Urheber der ganzen Veranstaltung, nimmt mich am Arm und zieht mich zu den Tischen. „Und jetzt isst du mal etwas, liebes Kind. Mir scheint, du unterschätzt die Wirkung des Champagners.“


  „Au ja, Essen ist eine klasse Idee“, nuschle ich und lade mir den Teller voll. Ich setze mich mit Franck, Claude und Jean an einen Tisch und bin erleichtert, als ich einfach Wasser zum Trinken bekomme. Das Schwindelgefühl lässt langsam nach, Gott sei Dank. Ich geniere mich ein bisschen für meine Rede, aber viele Kollegen kommen auf ein Schwätzchen vorbei und gratulieren mir zu meiner Ansprache. Also kann es nicht so schlimm gewesen sein.


  „Nachher kommt Dominic, er fährt mit uns zurück“, sagt Claude. Ich freue mich darauf, ihn wiederzusehen. Genauso wie auf Joёlle und Michèle.


  „Was habt ihr denn letztes Wochenende eigentlich gemacht?“ Claude wendet sich an Jean.


  Der lächelt. „Wir waren am Roche de Solutré, sind raufgeklettert. Außerdem machten wir ein Picknick. Und sonntags haben wir einen Ausflug nach Dijon unternommen.“


  „Ah, ja, wunderbar. Wir werden nächsten Sonntag die Caves de Beaune besuchen.“


  Jean lacht sein Bärenlachen. „Weinprobe, hein?“


  Oh je, mir reicht es schon mit dem Champagner. Ich arbeite immer noch daran, meine Bewegungen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Anscheinend fällt das aber nicht weiter auf; möglicherweise, weil alle anderen weiterhin fröhlich dem Alkohol zusprechen. Naja, Hendrik wird es vielleicht gefallen.


  „Entschuldigt ihr mich einen Moment?“, frage ich die Männer und stehe auf. Ich muss zur Toilette. Die Reihen haben sich inzwischen gelichtet. Die meisten Kollegen haben sich mit „Bises“ von mir verabschiedet. Ich finde das so süß! Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass jemand von seinem Tisch aufsteht. Als ich die Tür des Versammlungssaals hinter mir schließen will, wird sie von innen geöffnet. René! Ich lächle ihn unsicher an und gehe den Flur entlang in die Richtung, wo ich die Toiletten vermute. Tatsächlich, dort am Ende des Gangs führt die Tür zur Damentoilette nach rechts, die zur Herrentoilette nach links ab. Ich husche schnell ins Klo. Alles leer.


  Ich betrete eine Kabine und sperre hinter mir ab. Hoffentlich ist René gleich weg. Ich höre, wie die Toilettentür sich öffnet und wieder schließt. Langsame Schritte gehen die Kabinentüren ab. Mein Herz pocht auf einmal heftig. Wieso geht die Person da draußen nicht einfach aufs Klo? Mir wird mulmig. Was, wenn das keine Frau ist? Doch dann höre ich die Nachbartür und jemanden in die Kabine hineintreten. Erleichtert spüle ich ab und gehe schnell nach draußen, um mir die Hände zu waschen. Noch während ich sie abtrockne, wird die Tür der Kabine geöffnet. René tritt heraus und kommt langsam auf mich zu. Mein Magen zieht sich zusammen. Mir ist schlagartig klar, dass er etwas von mir will. Verdammt! Ich schaue zur Tür, doch er steht zwischen mir und dem Ausgang.


  „Es würde dir nichts nützen.“ Lächelnd hält er einen Schlüssel hoch und kommt näher. „Ich habe abgesperrt.“ Ich weiche zur Wand zurück und spüre die kalten Kacheln an meinem nackten Rücken. Was kann ich tun? Meine Gedanken sind zäh. Ich sehe mich hektisch um, doch da ist er schon vor mir. Er streckt den Arm aus und legt die Hand neben meinem Kopf an die Kacheln. An der anderen Seite hängt der Handtuchhalter.


  „Was willst du?“, hauche ich.


  „Meine Schöne, was ich will? Du hast es doch eben gesagt. Wir Franzosen küssen besser.“ René bringt sein Gesicht dicht vor meines und schiebt sich an mich heran, bis er mich mit dem ganzen Körper berührt. Er versucht, mich auf den Mund zu küssen, aber ich drehe schnell den Kopf weg. Er hält meinen Kopf fest und küsst mich in die Halsbeuge. Wie ein Vampir! Ich keuche. Mir dreht sich der Magen um vor Angst. Ich fühle mich ausgeliefert. Mit beiden Händen versuche ich, ihn von mir zu stoßen, doch er ist stark. Er umfängt mich mit dem Arm, mit dem er sich zuvor an der Wand abgestützt hat. Mein Kopf ist wieder frei, und ich spucke ihm ins Gesicht.


  „Du bist wild, das mag ich. Du hast mich vorhin so offen angeflirtet. Und ich hatte geglaubt, du willst nichts mit mir zu tun haben.“


  Was faselt er da? Dem hat es das Hirn vernebelt! „Du spinnst wohl, lass mich sofort los.“


  Er hält mich weiterhin umfangen, doch er zieht den Kopf ein Stück zurück. Gleichzeitig reibt er sein Becken gegen meines. Durch den Anzugsstoff seiner Hose spüre ich seine Erektion. Meine Angst wird zur Panik. Ich bin gefangen!


  „Du hast mir doch zugezwinkert. Hör mal, das geht so nicht. Du kannst mich nicht so anturnen und dann auf Fräulein Rührmichnichtan machen.“


  Wie ein Schraubstock hält er mich weiter mit einem Arm fest und betatscht mit der anderen Hand meine Brust. Ich sehe rot. Verdammt! Ich reiße mein Knie zwischen seinen Beinen hoch. Treffer! Er stöhnt vor Schmerz. Sein Griff wird lockerer.


  „Hilfe!“, schreie ich laut und boxe wild gegen seinen Brustkorb. Doch schon eine Sekunde später hat er mich wieder geschnappt. Er ist zu stark, ich kann mich einfach nicht befreien. Wie eine Furie schlage ich mit dem Kopf hin und her, damit er mich nicht küssen kann. So leicht gebe ich mich nicht geschlagen.


  „Hilfe! Dominic! Claude!“ Ich gebe nicht auf. René wird mich nicht kriegen! Ich trete, schlage, beiße. Endlich kann ich mich losreißen und zur Tür rennen. Doch bevor ich die Klinke herunterdrücken kann, greift er mich um die Hüfte und reißt mich zurück. Wieder stehe ich gegen ihn gepresst. Mehr denn je erinnert er mich an ein wildes Tier. Hatte ich ihn jemals für gutaussehend gehalten? Er gehört hinter Gitter!


  Plötzlich wird die Tür aufgerissen. Also war sie doch nicht abgesperrt. Er hat mir irgendeinen Schlüssel gezeigt. Ich sehe nicht, wer hereinstürmt, weil ich mit dem Rücken zur Tür stehe, aber eine Faust schießt neben meinem Kopf nach vorne auf Renés Mund. Er wird nach hinten geschleudert. Blut spritzt aus seiner Lippe. Dominic stürzt auf René zu, reißt ihn auf die Füße und verpasst ihm einen weiteren Kinnhaken.


  „Salaud!“, schreit er. Er prügelt noch immer auf René ein, der sich nicht einmal zu wehren versucht. Ich falle Dominic in die Arme, als René auf den Boden sinkt, und ziehe ihn nach draußen.


  „Komm, nichts wie weg hier.“ Ich habe das sichere Gefühl, dass es besser ist, wenn niemand erfährt, was gerade passiert ist. Am Ende des Flurs führt eine Tür auf den Hinterhof. Ich ziehe Dominic dorthin, und wir schlüpfen nach draußen. Keuchend lehnen wir uns an die Wand. Ich mustere Dominic. Er schüttelt die Hand und hält die Knöchel gegen seinen Mund.


  „Zeig mal her“, sage ich. Er zuckt zurück, doch dann lässt er mich schauen. Die Knöchel sind blutbeschmiert. Ich ziehe ein Taschentuch hervor und wische das Blut ab. Man sieht, dass sich ein Bluterguss unter der Haut bildet. Ich sehe Dominic in die Augen. „Danke!“


  Er hat mich vor etwas gerettet, das ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen will.


  „Der war doch besoffen!“ Dominic schüttelt den Kopf. „René ist bekannt. Er steigt jeder Frau hinterher. Aber so etwas hat er noch nie getan.“


  „Müssen wir ihn anzeigen?“ Ich bin mir unsicher.


  Dominic nickt grimmig.


  Zur Polizei gehen? Alles zu Protokoll geben? Ich muss an Renés Worte denken, ich hätte ihn angeturnt. Meine Rede fällt mir ein, und dass ich ausgerechnet zu René gesagt habe, die Franzosen könnten küssen. Ich werde feuerrot. Zwar habe ich damit die Begrüßungs-Bises unter Freunden und Verwandten gemeint, aber das kann man auch ganz anders verstehen … René hat es anders verstanden. Was, wenn alle anderen das auch so gesehen haben? Was, wenn die Polizei mir nicht glauben will? Soll ich das wirklich riskieren?


  „Dominic, ich traue mich nicht.“


  Er sieht mir lange in die Augen. „Alena, du musst das entscheiden. Ich weiß nicht, was besser ist. Du hast auch etwas getrunken, n’est-ce pas?“


  Ich nicke beschämt.


  Er schnaubt. „Das ist ein Nachteil. Alle da drin haben etwas getrunken. So ist das immer. Und so ein Vollidiot wie René versteht was falsch, verliert den Kopf und schaltet das Hirn ab.“


  Ich nehme Dominics verletzte Hand und lege meine Finger auf die anschwellenden Knöchel. Er lächelt mich dankbar an.


  „Ich werde es nicht anzeigen.“


  „Versprich mir, dass du darauf achtest, René nie wieder allein zu begegnen. Vielleicht hat meine Lektion ihm ja auch was gebracht.“


  Wir stehen dicht beieinander, und ohne zu wissen, wie es kommt, zieht er mich in seine Arme, wir halten uns wie Ertrinkende aneinander fest. Er gibt mir Sicherheit, das Adrenalin verlässt langsam meinen Körper. Ich fühle mich geborgen in Dominics Armen und streichle die zarte Haut unterhalb seiner T-Shirt-Ärmel. Er vergräbt die Nase in meiner Halsbeuge, am Haaransatz. Es ist ein wunderbares Gefühl.


  Irgendwo knallt eine Tür, wie ertappt schrecken wir auseinander. Ich halte mir die Hand vor den Mund. Wie wirkt mein Verhalten auf ihn?


  Dominics Augen sind zwei klare Bergseen. Sie trüben sich nach einem kurzen Augenblick. Er tritt einen Schritt zurück. „Das war falsch, pardon.“


  Ich greife nach seiner gesunden Hand. „Dominic!“


  Er blickt mir in die Augen. Lange. „Du hast einen Freund. Morgen kommt er. Ich trete dir nie mehr zu nahe. Versprochen.“


  Wie in Zeitlupe nicke ich.


  Dominic strafft die Schultern. „Lass uns zurückgehen. Ich glaube, René ist wieder herausgekommen.“


  Im Hineingehen sehe ich Jean Berthot auf dem Flur. Anscheinend habe ich meine Gesichtszüge weniger unter Kontrolle, als ich dachte, denn er ändert mitten im Gehen die Richtung und kommt auf uns zu.


  „Alena, ist alles in Ordnung?“ Fragend sieht er Dominic an, der unbewusst die Finger knetet. „Habt ihr ein Problem? Was ist denn mit deiner Hand geschehen?“


  „Äh …“ Mein Gesicht erglüht in flammender Röte. Soll ich doch …? Dominic nickt mir fast unmerklich zu. Vielleicht ist Jean genau der Richtige. Die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen, bereitet mir Bauchschmerzen.


  „Könntest du einen Moment mit uns nach draußen kommen? Ich muss dir etwas sagen.“ Fragend zieht mein Chef die Brauen hoch, nickt aber und folgt uns auf den Hof.


  „Was gibt es denn?“


  „Es ist wegen René.“


  Er stöhnt. „Was hat er denn jetzt wieder angestellt? Ist er dir etwa zu nahe getreten?“ Mit gerunzelter Stirn schüttelt er den Kopf. „Ich hatte ihn gewarnt.“


  „Wie jetzt?“ Ich bin fassungslos. Jeans Andeutung scheint zu zeigen, dass René des Öfteren so etwas getan hat! „Wovor gewarnt?“


  „Ich habe ihn ermahnt, dich in keinster Weise zu belästigen. Hat er dir etwas getan?“


  „Allerdings. Er ist mir auf die Damentoilette gefolgt, hat mich gegen die Wand gedrängt und versucht, mich zu küssen …“ Meine Kehle schnürt sich zu und ein Ekelgefühl überkommt mich. Muss ich das jetzt wirklich wieder ausbreiten? Ich schluchze auf, Dominic nimmt meine Hand und drückt sie tröstend. „Schon gut, Alena, das reicht.“


  „Ja“, nickt Jean, „das reicht. Möchtest du ihn bei der Polizei anzeigen?“


  Ich schüttle zögernd den Kopf. Wenn ich in mich hineinhorche, dann schreit alles danach, den Zwischenfall zu vergessen. Habe ich denn irgendeine Aussicht auf Erfolg? Anscheinend sieht Jean, was in meinem Kopf vorgeht, er nickt grimmig.


  „Ich verstehe dich, Mädchen. Aber er wird uns nicht ungeschoren davon kommen. Ich werde ihm ein Disziplinarverfahren an den Hals hängen. Es ist gut, dass du dich mir offenbart hast.“


  Erleichtert atme ich auf. „Das klingt gut für mich. Danke, Jean!“


  „Du brauchst niemandem davon zu erzählen. Ich kümmere mich um alles. Vorerst wird auch die Belegschaft nichts erfahren, d’accord?“


  „Oh ja, ich bin froh, wenn ich nicht darüber sprechen muss.“


  „Gut, dann hinein mit euch. Wir lassen die Party nun langsam zu Ende gehen.“


  Der ganze Saal ist in Aufregung. Cathérine betüddelt René, dessen geplatzte Lippe inzwischen aufgehört hat zu bluten. Sein Auge ist geschwollen und blau unterlaufen. Er sieht nicht mehr aus wie ein Wolf, sondern wie ein Pandabär. Ich triumphiere innerlich. Du wirst noch Augen machen!


  „Hast du gesehen, wer das war?“, fragt Cathérine gerade.


  „Nein, keine Ahnung. Ich kam aus dem Herrenklo, da hat mich so ein verdammtes Arschloch zusammengeschlagen.“


  „Du meine Güte“, sage ich kopfschüttelnd, „Sachen gibt’s!“


  René zieht die Brauen tief über die Augen, dann lässt er sich weiter von Cathérine umsorgen.


  „Das wird ein Nachspiel haben. Wir werden herausfinden, wer das war“, ruft Claude und fuchtelt mit den Armen. „Ah, mon fils, da bist du ja. Wir fahren gleich los.“ Ich sehe Dominic an. Er zwinkert mir verschwörerisch zu.


  


  Kapitel 13 – Liebe?


  Wenn Claude sich denken kann, weshalb Dominics Handknöchel blau geschwollen sind, so gibt er es jedenfalls nicht zu erkennen. Mein Retter hat behauptet, sich beim Parcours verletzt zu haben, was eine plausible Erklärung ist. Claude erzählt am Abend Michèle und Joёlle von dem Zwischenfall bei der Feier. Michèle mustert einen Moment ihren Sohn, dann mich. Ahnt sie etwas?


  „René?“, hakt Joёlle nach. „Das ist doch dieser schmierige Widerling.“


  Michèle nickt. „Ja, genau, der ist das.“ Sie schenkt uns Wasser ein. „Vielleicht hat er es verdient.“


  „Was? Wie? Aber wieso denn?“ Claude hat offenbar nicht bemerkt, was für ein Typ Mann René ist.


  „Nun, geschadet hat es ihm sicher nicht.“ Michèle lacht und zwinkert mir zu. Damit ist das Thema René beendet. „Wollen wir mit dem Grillen anfangen? Joёlle, Dominic, deckt doch schon mal den Tisch. Alena, für dich habe ich heute Vanilleeis gemacht. Das gibt es zum Nachtisch.“


  Beim Abendessen plaudern wir über die Tischsitten unserer Länder. Außerdem will Claude mehr über die Region erfahren, aus der ich stamme, und wir beschließen, dass Familie Millet nächsten Sommer nach Koblenz kommen soll. Deutsches Eck, Ehrenbreitstein, die Burgen und Schlösser am Rhein. Das wollen sie alles mal sehen.


  Obwohl ich mich anfänglich dagegen sträube, trinke ich zum Essen ein Glas von Claudes Hauswein. Er schmeckt tatsächlich immer besser, passt sehr gut zur lauen Sommernacht und zu dem gegrillten Fleisch. Ich fühle mich total entspannt.


  Jedes Mal, wenn Dominics Augen auf meine treffen, spüre ich ein Kribbeln. Er ist mein Held. Trotz seines Versprechens, mir nicht mehr zu nahe zu treten – oder vielleicht gerade deswegen – ist alles Abweisende verschwunden. Wir wissen beide, woran wir sind, und das ist gut so. Zwar wollte ich es mir nicht eingestehen, aber ich bin froh, dass Hendrik heute Abend noch nicht da ist.


  Es ist Joёlle, die auf die Idee kommt, dass wir tanzen könnten. „Hast du nicht einen MP3-Player mit? Welche Musik hörst du denn so?“, fragt sie.


  „Ja, gib doch mal her, wir wollen sie alle hören.“ Dominic geht nach oben in sein Zimmer und öffnet sein Fenster. Bald klingt meine Musik nach draußen.


  „Ah, das ist Evanescence, nicht wahr?“ Joёlle kennt sie! Sie spricht den Namen der Band so schön aus. „Von ihr habe ich schon gehört.“


  Michèle und Claude kümmern sich um das Geschirr und lassen uns für eine Weile allein. Wir tanzen alle drei zu meiner Musik.


  Es ist wohl unausweichlich. Vielleicht hätte ich vorher daran denken sollen, was die Musik mit mir macht. Vielleicht hätte ich mir klarmachen sollen, dass Dominic in mir starke Gefühle geweckt hat. Vielleicht hätte ich die Gefahr sehen müssen, die darin steckt, dass er auf Musik genauso reagiert wie ich. Als „My Immortal“ erklingt, finden sich unsere Hände, ohne dass wir es bewusst wahrnehmen. Wir tanzen diesen Tanz, bei dem ich Hendrik auf der Abifeier von mir geschoben habe, zusammen. Er legt seine Arme um mich, wir schmiegen uns aneinander, mein Kopf ruht an seiner Schulter. Ich fühle mich so, als sei ich endlich vollkommen. Als sei Dominic ein Teil meines Körpers, dessen Fehlen ich erst jetzt erkannt habe. Ihm muss es genauso gehen. Alle Erinnerungen, all mein äußeres Wahrnehmen, verschwinden. Wir sind im schwerelosen Raum, und alles, was Amy Lee da singt, singt sie allein für uns beide. Dominics Bewegungen und meine gehen ineinander über. Wir werden zu einem Körper. Etwas Intensiveres habe ich nie erlebt. Ich will den Moment ausdehnen. Bei den letzten Takten bleiben wir stehen und küssen uns, zart, sacht, eine Ewigkeit.


  Ein Husten in meinem Rücken reißt uns zurück auf die Erde. Wir lösen uns voneinander.


  Zum ersten Mal fühle ich den Schmerz.


  Der Rest der Familie Millet steht ein paar Meter von uns entfernt. Die unterschiedlichsten Empfindungen spiegeln sich in ihren Gesichtern. Claude reibt sich nachdenklich das Kinn. Michèles Augen drücken etwas von dem Schmerz aus, der in meinem eigenen Körper anwächst. Sie macht sich bestimmt Sorgen um ihren Sohn. Hoffentlich hält sie mich nicht für ein Flittchen. Sie weiß ja, dass morgen mein Freund kommt, und ich stehe hier und knutsche ihren Sohn ab! Was sich wirklich zwischen Dominic und mir abspielt, können sie von außen sicher nicht sehen und fühlen.


  Joёlle betrachtet ihren Bruder mit innigem Verständnis.


  Auch ich sehe ihn an, seine Augen sind im Dämmerlicht undurchdringlich, und der Schmerz wird stärker. Dominic geht nach drinnen. Was haben wir getan? Ich ziehe die Schultern hoch.


  Plötzlich zieht sich mein Unterleib zusammen, ich krümme mich. Eine Sekunde glaube ich, dies sei die Fortsetzung von dem, was ich gerade gespürt habe, doch dann wird mir schlagartig klar, dass zu allem Elend jetzt auch noch meine Periode einsetzt. Und ich habe natürlich nicht daran gedacht, Binden einzupacken.


  „Was hast du?“, fragt Michèle und legt den Arm um meine Schultern.


  „Periode“, flüstere ich. „Habt ihr Binden? Ich habe sie vergessen.“


  „Ich gebe dir welche. Hast du Schmerzen?“


  „Ja, aber die lassen gleich wieder nach.“


  Der Abend ist gelaufen. Dominic bekomme ich nicht mehr zu Gesicht. Das ist vermutlich auch besser. Ich denke darüber nach, wie das hat passieren können. Am Nachmittag haben wir beschlossen, uns voneinander fernzuhalten, und schon am Abend vergessen wir uns. Gut, es ist nichts Schlimmes passiert. Wir haben miteinander getanzt und uns geküsst, mehr nicht. Bei der Erinnerung daran zieht sich sofort wieder mein Unterleib zusammen. Der Schmerz ist stärker als sonst, weil seine Ursache nicht rein körperlich ist. Mit Schrecken wird mir bewusst, dass er mich von jetzt an begleiten wird. Morgen kommt Hendrik. Was soll ich tun?


  Ich habe jemanden kennengelernt, der mir wie ein Teil von mir selbst vorkommt. Ich fühle mich Dominic näher als meiner eigenen Familie. Ich habe seine Seele gesehen … und er meine. Die Tiefe der Bindung zwischen uns hätte ich niemals für möglich gehalten. Und doch wissen wir beide, dass wir das nicht zulassen können. Es tut so weh! Ich schlafe erst spät ein und wache mehrmals in der Nacht auf, mit tränennassen Augen. Ich höre mich selbst im Schlaf schluchzen.


  „Alena“, flüstert eine Stimme. Eine Hand berührt mich an der Schulter. Jemand legt sich neben mich und umfängt mich, bis mein Schluchzen nachlässt. Der Duft, die Haut, die Hände, die meinen Rücken streicheln. Ich lasse mich fallen und schlafe endlich ein. Als ich am Morgen erwache, bin ich allein. Habe ich es nur geträumt? Doch eine Spur von Dominics Geruch verrät mir, dass er mich in der Nacht aufgefangen hat.


  


  * * *


  


  Claude und ich stehen wartend am Bahnsteig. Den ganzen Tag über war Dominic verschwunden.


  „Er trifft sich heute mit Freunden zum Parcours. Zum Abendessen wird er wieder hier sein“, erklärte Michèle beim Frühstück. Ich war erleichtert, hatte ich doch nicht gewusst, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte.


  Als der Zug einfährt, spüre ich widerstreitende Gefühle in meiner Brust. Ich merke, dass ich mich auf Hendrik freue. Er ist so herrlich normal, so … berechenbar. Was er will, ist klar, seine Augen zeigen jeden Gedanken, und er spricht es ja auch aus. Er hat mir in den letzten Mails geschrieben, dass er mich will, dass sein Begehren (das Wort hat er tatsächlich benutzt!) immer weiter gewachsen ist. Obwohl seine Worte mich abschreckten, hat mich die Vorstellung auch erregt.


  Kann man zwei Männer gleichzeitig lieben?


  Doch vorerst wird er mich keinesfalls ins Bett bekommen. Die Natur hat einen Riegel vorgeschoben, jedenfalls für ein paar Tage. Ironie des Schicksals. Noch dazu habe ich total vergessen, mir Gedanken über die Pille zu machen. Ich müsste jetzt – am ersten Tag der Periode – damit anfangen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen. Ich bin einfach viel zu verwirrt. Falls wir es tun, könnten wir ja erst mal Kondome benutzen. Ich muss mir eh über meine Gefühle klar werden. Ich muss herausfinden, was ich von Hendrik will. Ob ich etwas von ihm will.


  Dazu bekommst du jetzt Gelegenheit. Ich straffe die Schultern. Der Zug rollt mit quietschenden Bremsen ein und kommt endlich zum Stehen. Dann sehe ich ihn.


  Dunkel, groß, schlank, muskulös, lässig gekleidet. Unwiderstehlich. Mir fällt wieder ein, wie sehr es mir schmeichelt, dass dieser wunderschöne Mann ausgerechnet mich will. Meine Beine laufen von allein in seine Richtung. Er lässt seine Reisetasche fallen und breitet die Arme aus, in die ich mich hineinwerfe. Ich hatte vergessen, wie groß und breit er ist. Ich schluchze auf. Weder er noch ich verstehen diesen Laut richtig. Ich will meine Gefühle nicht analysieren und genieße es einfach, von seinen starken Armen gehalten zu sein. Er hebt mein Kinn und küsst mich stürmisch, fast rücksichtslos. Dass seine Lippen so hart sein können, hatte ich vergessen. Mehrmals mache ich den Versuch, mich zurückzuziehen, doch er drängt sich gegen mich und hält mich mit beiden Händen fest. Mir wird überdeutlich bewusst, dass Claude neben uns steht. Ich will mich befreien, doch Hendrik lässt mich nicht. Er bewegt auffordernd seine Hüften, und für eine Sekunde fühle ich mich wie gestern, als René mich in seinen Klauen hatte! Ich beiße ihm auf die Unterlippe.


  „Autsch! Alena, ich blute!“ Vorwurfsvoll tritt er einen winzigen Schritt zurück und sieht mich an. Endlich nimmt er seine Hände von meinem Po. Meine Güte, was für eine peinliche Vorstellung! Beobachten uns alle?


  „Hendrik, lass mich bitte mal los. Ich möchte dir Claude vorstellen.“


  Seine Pranken lassen mich frei, ich trete hastig einen weiteren Schritt von ihm weg. Ich ziehe mein Shirt zurecht und drehe meinen Rock wieder richtig. Fehlt noch, dass er ihn so hoch gezogen hat, dass man meine Unterhose mitsamt der Binde darin gesehen hat!


  Claude begrüßt ihn freundlich, doch mehr als ein gemurmeltes Bonjour bringt Hendrik nicht zustande. Claude wirkt seltsam gehemmt. Ob es daran liegt, dass Hendrik ihn um einen halben Kopf überragt?


  Ich beratschlage mit Claude, dass wir gleich zur Résidence fahren sollten. Hendrik legt den Arm um mich, und als wir durch die Unterführung gehen, küsst er mich aufs Ohr. „Sexy, wie du Französisch sprichst, Schnuppe. Röcke solltest du übrigens viel öfter tragen.“ Er versucht, mit der Hand meinen Rocksaum hochzuziehen.


  „Lass das“, zische ich und schiebe ihn schnell wieder nach unten.


  In der Résidence sitzt heute wieder eine Frau im Empfangsstübchen. „Umso besser“, sagt Hendrik selbstsicher. Und tatsächlich. Auch diese Frau lässt sich von seiner Körpergröße und seinem Auftreten beeindrucken. Sie sieht auf dem Ausweis wohl nur sein Bild an, jedenfalls nicht sein Geburtsdatum. Ohne dass Claude helfen muss, bekommt Hendrik problemlos ein Zimmer. Er bezahlt es für eine Woche im Voraus; damit ist auch die Gefahr weitgehend gebannt, dass jemandem sein wahres Alter auffallen wird. Gut, dann ist das ja geklärt.


  „Wann werden wir denn allein sein?“, fragt Hendrik mit einem Seitenblick auf Claude. Dieser erkennt wohl seine Ungeduld.


  „Ich fahre nach Hause, ja? Heute Abend gegen 18 Uhr 30 hole ich euch wieder ab. D’accord?“


  Ich verabschiede mich mit einem entschuldigenden Lächeln und Wangenküsschen von Claude. Dann gehen wir in Hendriks Zimmer. Er legt seine Tasche auf dem Bett ab und sieht sich um.


  „Sieht dein Zimmer genauso aus? Groß ist das ja nicht gerade.“


  „Was hast du erwartet? Komm, ich helfe dir.“


  Hendrik leert seine Tasche und räumt die Klamotten in den Schrank, während ich sein Bett mit der bereitliegenden Wäsche beziehe. Dann steht er da und grinst mich an. Eine seltsame Verlegenheit erfasst mich.


  „Willst du …“, sagen wir gleichzeitig und lachen dann.


  „Du zuerst“, sagt er.


  „Willst du dir noch etwas zu Essen und Trinken kaufen gehen?“


  „Äh, nein, daran hatte ich jetzt nicht gedacht.“ Er zieht mich an sich. „Ich hatte eigentlich einen anderen Plan. Wie viel Zeit haben wir?“


  Ich sehe auf die Uhr. „Eine gute halbe Stunde, mehr nicht.“


  „Na, dann komm.“ Er zieht mich mit sich auf das Bett und will mir sofort an die Wäsche. Enttäuscht schiebe ich seine Hände von meinen Beinen hinunter und drehe den Kopf zur Seite, als er mich küssen will.


  „Was hast du?“ Er runzelt die Stirn. Seine Iris zeigt wieder dieses Vollmilchschokobraun, das mir verrät, wie verletzt er sich fühlt. Ich berühre seine Hände und lächle ihn unsicher an.


  „Hendrik, du bist doch gerade erst angekommen. Müssen wir wirklich sofort ins Bett springen?“


  Er nickt eifrig. Für eine Sekunde muss ich an einen hechelnden Hund denken. Ein schaler Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Ich bin innerlich so weit davon entfernt, mit ihm zu schlafen, wie noch nie.


  Was ist eigentlich los mit dir? Eben noch habe ich mich wahnsinnig gefreut, als ich ihn am Bahnsteig sah. Noch vorgestern hat seine letzte Mail mir eine ziemlich unruhige Nacht beschert. Und jetzt fühle ich mich, als säße mir ein Fremder gegenüber, mit dem mich rein gar nichts verbindet. Ich sehe in seine Augen und spüre in mich hinein. Nein, keine Lust auf Austausch von Körperflüssigkeiten. Ich erschaudere. Hendrik interpretiert es falsch und küsst mich sanft. Seine Lippen sind jetzt wieder zart, doch ich empfinde nichts. Ich erwidere seinen Kuss nicht. Mein Körper versteift sich sogar. Wieder dieser Schokoladenblick. Seine Offenheit versetzt mir einen Stich. Ich versuche, meine Gefühle wachzurufen, die ich noch vor anderthalb Wochen für ihn gehegt habe. Noch vor zwei Tagen. Noch vor einer knappen Stunde, als ich ihn aus dem Zug steigen sah. Können Gefühle so plötzlich umschlagen? Was ist in der Zwischenzeit geschehen? Oder ist es nur natürlich? Hast du es schon viel früher gespürt und dir nur nicht eingestanden?


  Schon wieder so ein sinnloses Gedankenkarussell in meinem Kopf! Hendrik sieht mich unverwandt an. Er tut mir leid. Ein Krampf in meinem Unterleib lässt mich zusammenzucken.


  „Hendrik, ich habe meine Tage“, sage ich.


  „Was? Ausgerechnet jetzt?“ Falsche Antwort!


  Ich nicke.


  Er seufzt. „Na gut. Dann könntest du mir dein Zimmer noch zeigen, oder?“


  Er sperrt ab und folgt mir in das darunter gelegene Stockwerk. In meinem Zimmer sieht er sich prüfend um. „Genau wie meines, oder?“


  „Ja, exakt. Sieh mal, ich habe ein paar Sachen zum Essen und Trinken hier. Das wird sicher über das Wochenende reichen. Am Montag musst du dir eh überlegen, was du machen willst, wenn ich auf der Arbeit bin.“


  „Was haben wir denn morgen vor? Du hast nur angedeutet, dass schon was geplant ist, aber was, hast du mir nicht gesagt.“


  „Wir sind von den Millets eingeladen. Claude möchte mit uns zu einer Weinprobe fahren.“


  Hendrik grinst. „Ach ja, französischer Wein, gute Idee.“


  Dann stehen wir da und wissen nicht, worüber wir sprechen sollen.


  „Möchtest du etwas naschen?“, frage ich.


  „Ja, an dir“, antwortet Hendrik. Er zieht mich an sich. „Schmusen geht auch an diesen Tagen“, murmelt er und küsst mich wieder ganz sacht auf den Mund. Er tut mir so leid! Ich versuche, mich auf seinen Kuss einzulassen, aber der Funke springt nicht über. Ich fühle mich elend. Was soll ich bloß tun? Abwesend erwidere ich seine Küsse. Er muss spüren, dass ich nicht mit dem Herzen dabei bin. Trotzdem scheint er etwas herbeizwingen zu wollen. Seine Küsse werden noch zarter und liebevoller. Mein Körper reagiert darauf. Kann ich einfach so tun, als wäre alles in Ordnung? Hendrik hat sich seit Wochen darauf gefreut, mich wiederzusehen.


  Ich ekle mich vor mir selbst.


  Ich muss aufspringen, kann nicht mehr neben ihm sitzen bleiben. Das ist nicht fair, das ist einfach nicht fair. Weder Hendrik gegenüber, noch mir selbst.


  Ich öffne den Mund, um mich zu entschuldigen, will ihm alles erklären. Dass ich mich geirrt habe und es nicht kann, das mit ihm. Wie wahnsinnig leid es mir tut. „Hendrik, ich …“


  Doch er sieht mich so glücklich an! „Was denn, Alena?“


  „Wir werden gleich abgeholt. Am besten machen wir uns jetzt fertig.“


  Er springt auf. „Ja, gut. Ich wasche mir schnell die Hände und das Gesicht.“ Er zieht mich in seine Arme. „Ich glaube, mit dir ist es anders.“


  Auch das noch! Mein Unterleib krampft wieder. „Wirklich?“, flüstere ich.


  „Ja, Schnuppe. Ich glaube, ich …“


  „Sag es nicht“, schneide ich ihm das Wort ab. Er macht alles nur noch schlimmer. „Für so etwas ist es noch zu früh.“ Ich krümme mich zusammen, bis der Schmerz nachlässt.


  „Schnuppe, geht es dir schlecht?“


  „Ja. Nein. Das ist normal, in zwei Tagen sind die Schmerzen weg.“ Werden sie wirklich weggehen?


  


  Kapitel 14 – Flirt


  Claude scheint nicht zu bemerken, dass ich schweigsamer bin als sonst. Glücklicherweise redet er selbst wie ein Wasserfall, unterbrochen nur durch meine notwendigen Übersetzungen für Hendrik. Automatisch wiederhole ich auf Deutsch, was er uns auf Französisch vordoziert. Über die Bourgogne, die Landwirtschaft, den Weinbau, die alten Ortskerne. Ich bin nur halb bei der Sache. Wir sitzen beide hinten, Hendrik streichelt mit dem Daumen meinen Handrücken. Es ist mir unangenehm, weil wir beide schwitzen. Trotzdem traue ich mich nicht, meine Hand wegzuziehen. Ich fühle mich wie eine Betrügerin, und doch kann ich nicht anders.


  Wir biegen in die Kiesauffahrt ein, Nervosität erfasst mich. Wie werden Dominic und Hendrik aufeinander reagieren?


  Claudes Familie kommt beim Motorengeräusch auf die Terrasse heraus und sieht uns erwartungsvoll entgegen. Hat Claude etwas über Hendrik erzählt? Ich muss beinahe über ihre gespannten Gesichter lachen.


  Michèle, die Kleinste, reckt sich auf die Zehenspitzen, um Hendrik mit Wangenküssen zu begrüßen. Joёlle wirkt viel zurückhaltender als sonst; geradezu schüchtern tritt sie vor und reicht Hendrik die Hand. Ihr Lächeln dabei ist zauberhaft. Sie kann den Blick nicht von ihm wenden. Ihm ergeht es ähnlich. Sein Gesicht leuchtet beim Anblick des zarten französischen Mädchens auf. Es erinnert mich daran, wie er bei der Abifeier Juliane angeschmachtet hat. Diesmal stört es mich jedoch nicht, rede ich mir ein. Hendrik hat schon dazugelernt; er zieht Joёlle an sich und neigt den Kopf, um sie auf die Wangen zu küssen. Da sie so viel kleiner ist, landet der Kuss vor ihrem Ohr. Sie errötet und wirft mir einen undeutbaren Blick zu.


  Ich sehe Dominic an. Er zeigt die gleiche Zurückhaltung, die Claude am Bahnhof an den Tag gelegt hat. Also beeindruckt auch ihn Hendriks Größe.


  „Hallo, ich bin Dominic.“


  „Ich bin Hendrik, hi.“ Da stehen sie sich gegenüber – der große Dunkle, der nicht anders als schön zu nennen ist, und der zierlichere, unscheinbare Blonde. Zwei Menschen, wie sie gegensätzlicher kaum sein könnten. Sie taxieren sich. Ahnt Hendrik etwas? Sucht er in Dominics Augen nach einer Spur? Er lächelt. Sicher lässt sein Ego den Gedanken nicht zu, dass dieser „kleine Franzose“ ein Konkurrent sein könnte.


  Michèle klatscht in die Hände. „Wollen wir essen? Es ist schon alles fertig.“


  


  * * *


  


  Ich hätte es kaum für möglich gehalten, aber während des Essens kommen Dominic und Hendrik schnell ins Gespräch. Der wortkarge Dominic sprudelt nur so, und Hendrik wirkt so lässig und entspannt, wie ich ihn bisher nur mit Jörn erlebt habe. Sie unterhalten sich angeregt über Sport.


  „Alena, was heißt denn Stufenbarren auf Französisch?“, wendet Hendrik sich an mich.


  „Das weiß ich nicht. Du musst das Gerät beschreiben, dann kommt er drauf.“


  Hendrik reagiert begeistert, als Dominic vom Parcours erzählt. „Davon habe ich schon viel gehört. Darf ich da mal zusehen?“


  „Ja, klar.“ Dominic lächelt. Sein Gesicht ist wunderschön. „Am Montag können wir uns in der Stadt treffen. Meine Kumpels und ich trainieren im Park.“


  „Wow, Alena, hast du gehört, dann weiß ich ja schon, was ich machen kann, wenn du auf der Arbeit bist.“


  Nach und nach kommt auch Hendrik in die französische Sprache hinein. Er stockt zwar noch oft, aber die Verständigung klappt. Später am Abend holt Dominic Hendrik mit auf sein Zimmer. Verdutzt schaue ich ihnen nach. Damit hätte ich nicht gerechnet. Da haben sich wohl zwei gesucht und gefunden. Ich weiß nicht, was ich dabei fühlen soll. Doch in meinem Mund bildet sich dieser schale Geschmack.


  Es ist schon fast Mitternacht, als Claude uns zur Résidence bringt. Hendrik begleitet mich in mein Zimmer.


  „Darf ich bei dir übernachten, Schnuppe?“


  „Du weißt aber, dass nichts läuft …“


  „Ja, ich werde einfach neben dir schlafen. Einverstanden?“


  Es fühlt sich schön an, neben ihm einzuschlafen und am nächsten Morgen aufzuwachen. Wie wir auf dem engen Bett zu zweit schlafen konnten, ist mir dabei allerdings ein Rätsel. Hendrik lächelt mich entspannt an. In diesem Moment denke ich, ich könnte ihn lieben.


  Nach dem Frühstück holt Claude uns wieder ab. Dominic und Joёlle sind mit von der Partie. Auf unserer Fahrt zu einem berühmten Weinort sitzt Hendrik als der Größte vorn, die Geschwister Millet teilen sich die Rückbank mit mir. Jedes Mal, wenn ich Dominic ansehe, versetzt es mir einen Stich.


  „Nous sommes là.“ Der Weinort Beaune ist wunderschön. Wir besichtigen mehrere Weinkeller, die hier „Höhlen“ genannt werden. Sie erinnern mich an Bergwerksstollen. Zahllose Regale reihen sich die Wände entlang, in denen die berühmten Burgunderweine liegen. Im hinteren Bereich sehen wir die riesigen Weinfuder. Ein kühles Klima herrscht vor, und an umgekippten Weinfässern werden uns kleine Gläschen gereicht, in denen wir verschiedene Sorten Wein probieren dürfen. In der Kühle spürt man den Wein gar nicht. Da ich mit Alkohol in den letzten Tagen zweifelhafte Erfahrungen gemacht habe – auch Mamas Ermahnungen spuken irgendwo in meinem Kopf herum – trinke ich immer nur einen kleinen Schluck, den Rest reiche ich an Hendrik weiter. Bestimmt verträgt er den Alkohol besser als ich. Joёlle und Dominic teilen sich ein Probiergläschen. Hendrik hat seinen Arm um meine Schultern gelegt. Der Sommelier gießt uns einen Schluck einer neuen Sorte ein.


  „Dies ist mein Lieblingswein.“ Claude hebt mit geröteten Wangen das Glas. Wir prosten uns zu und trinken. Ich merke keinen Unterschied zu den anderen Sorten.


  „Hm, ja, lecker“, murmle ich und reiche mein Glas weiter.


  Hendrik kaut regelrecht auf dem Wein herum. „Der ist hervorragend, Kompliment!“


  „Wisst ihr, ob es hier eine Toilette gibt?“, frage ich.


  „Ja. Ich komme mit dir.“ Dominic fasst mich am Ellbogen und führt mich aus dem Keller.


  „Alena, dein Freund ist sehr nett“, beginnt er, als wir nach draußen treten. Die Sonne schlägt zu wie ein überdimensionaler Hammer. Mich schwindelt. Also macht der Alkohol sich doch bemerkbar. Oh weh, davor muss ich Hendrik warnen. Dominic merkt, dass ich schwanke, und greift mir unter die Arme.


  „Geht es wieder? Das macht der Alkohol. Ich habe schon genug.“ Er blickt mir in die Augen, dass mein Herz plötzlich unregelmäßig pocht.


  „Was ich sagen möchte …“ Er druckst herum.


  „Ja?“


  „Ich war bereit, deinen Freund zu hassen.“


  Ich nicke.


  „Aber so ist es nicht. Er ist nett. Er ist jemand, mit dem man befreundet sein möchte.“


  In meinen Augen lauern plötzlich Tränen. Der Schmerz ist wieder da. Genau das ist das Problem. Hendrik ist ein besonderer Mensch. Einer, der es nicht verdient, dass seine Freundin es sich einfach anders überlegt. Ich will ihm nicht wehtun.


  Dominics Augen sind in diesem Moment tief und offen, und sie spiegeln meine eigenen Gedanken. Ich schluchze auf. Er nimmt mich in den Arm.


  „Ich weiß ja“, sagt er, „ich weiß.“ Wir stehen einfach da. Wieder habe ich das Gefühl, meine zweite Hälfte gefunden zu haben. Es ist eine Empfindung, die ich mit Hendrik noch nie erlebt habe. Dominic gehört zu mir. Diese Erkenntnis ist in diesem Moment so klar!


  „Alena, das können wir ihm nicht antun.“


  Ich schmiege mich noch fester an ihn.


  „Alena?“ Joёlle! Ich wirble herum. Dominic tritt hastig einen Schritt zurück. Glühende Hitze breitet sich in meinem Gesicht aus. Wie müssen wir auf sie gewirkt haben? Verwirrt blickt sie von einem zum anderen.


  Dominic spricht auf seine Schwester ein. „Joёlle, es ist nichts. Alena war schlecht, ich habe sie gestützt.“


  „Warst du schon auf der Toilette?“, fragt sie in seltsam gepresstem Tonfall. Ich schüttle den Kopf.


  „Dann komm, ich muss auch.“


  Als wir uns kurz darauf im Vorraum treffen, mustert sie mich prüfend. „Alena, was ist das zwischen dir und Dominic?“


  „Nichts, wieso?“


  „Mein Bruder leidet. Empfindest du etwas für ihn?“


  Was soll ich darauf sagen? Einer Fünfzehnjährigen erklären, was ich selbst nicht verstehe? Auch ich leide … „Ich mag deinen Bruder.“ Gibt sie sich damit zufrieden?


  „Du magst ihn. Und Hendrik? Liebst du ihn?“


  Ich kann nicht mit Ja antworten. Joёlle sieht mich abwartend an. Dann nickt sie langsam. „Das dachte ich mir.“ Sie dreht sich zum Spiegel und richtet mit den Fingern ihre widerspenstigen Locken. „Sag mal, du bist noch Jungfrau, oder?“


  Meine Wangen glühen noch mehr. „Warum fragst du?“


  „Weil ich glaube, dass ich weiß, was in dir vorgeht. Ich will dir was verraten: Ich bin keine Jungfrau mehr.“


  Ich keuche. Die kleine Joёlle! Na ja, das ist die Normalität, nehme ich an. Ich hatte mir bloß noch keine Gedanken darüber gemacht. Es geht mich nichts an. Sie hat auf mich so unschuldig gewirkt. Obwohl – im Schwimmbad hatte ich schon gesehen, dass sie die Jungs um sich herum im Griff hatte.


  „Joёlle, was willst du mir eigentlich sagen?“


  „Also“, erklärt sie und wirkt viel älter dabei, „mir gefällt dein Hendrik. Er ist groß und breitschultrig. Ich mag das. Solche Männer gibt es hier nicht so oft.“


  Sieh mal an! Joёlles Selbstbewusstsein imponiert mir. Ich revidiere die Meinung, die ich mir von ihr gemacht hatte. Aber worauf will sie hinaus? Abwartend betrachte ich ihr hübsches Gesicht.


  „Wenn du ihn nicht liebst, dann könnte ich doch …“ Ihre Augen strahlen in einem verschmitzten Lächeln auf.


  „Kommt nicht in die Tüte“, fauche ich. „Schmink dir das ab.“ Ich drehe mich auf dem Absatz um und rausche nach draußen, an dem vor der Tür wartenden Dominic vorbei zurück in den Weinkeller. Dort husche ich neben Hendrik und schmiege mich an ihn. Als Joёlle zu uns kommt, hauche ich meinem Freund einen Kuss auf die Lippen und lasse meine Hand zu seinem Po gleiten. Er spannt die Muskeln an. Ich muss innerlich lachen. Joёlle blitzt mich wütend an; Dominics Blick ignoriere ich. Hendrik legt den Arm um mich und drückt mich fest an sich. Ich küsse ihn – sollen alle sehen, dass dieser Prachtkerl mein Freund ist.


  An einer Stelle tief in meinem Innern hasse ich mich für das, was ich gerade tue.


  


  * * *


  


  Eigentlich dürfte Claude nicht mehr fahren nach dieser Weinprobe, aber er tut es trotzdem. Ich bete tausend Gebete, dass wir heil ankommen. Zum Glück hat er genug Verstand, keine weiteren Weinkeller mehr aufzusuchen, sondern wir steuern sein Zuhause an. Von dort aus will er mit Hendrik zu seinem Bekannten aufbrechen. Michèle kann ihn zurückhalten.


  „Nein, mein Schatz, dorthin fährst du jetzt nicht. Dein Pegel ist schon hoch genug.“ Meiner ist es auch, ehrlich gesagt. Obwohl ich so wenig getrunken habe, schwirrt mir der Kopf.


  „Aber wir wollten doch noch Wein kaufen“, wendet Claude ein und schwankt dabei leicht.


  Michèle stemmt die Hände in die Hüften. „Nichts da. Erst wird gegessen, anschließend geschlafen. Und dann könnt ihr Wein kaufen.“ Ihr Ton duldet keinen Widerspruch.


  Außer Michèle sind wir alle beschwipst. Ich spreche Französisch wie bisher nur einmal – und da war ich auch beschwipst.


  Doch ich bin nicht zu besoffen, um die Blicke zu bemerken, die Joёlle Hendrik zuwirft. Sie lässt ihre Grübchen tanzen, wirft kokett die Locken aus der Stirn und leckt sich mit der Zunge über ihre Erdbeerlippen. Sie flirtet schamlos mit dem „großen, schönen Deutschen“! Und er? Er lässt ständig seine Hand auf meinem Oberschenkel nach oben rutschen, bis ihm wieder einfällt, dass dort ja Sperrgebiet ist, und schmachtet ansonsten die kleine Hexe an! Anscheinend ist das ein Reflex bei ihm. Mir wird klar, dass das ja in der Schule genauso war, immer schon. Sein jungenhafter Charme und die Art, wie er die Mädels anschaut, machen ihn so unwiderstehlich. Und wenn eine ihn anflirtet, dann reagiert er. Wahrscheinlich kann er nicht anders.


  In meinem benebelten Hirn registriere ich kaum, dass Dominic immer stiller wird. Er hat den Kopf aufgestützt, schaufelt Zucchini- und Tomatengemüse in sich hinein und starrt ansonsten in sein Wasserglas. Er beteiligt sich nicht an der Unterhaltung. Mir ist es egal. Denken ist sowieso viel zu schwer.


  Michèle schlägt vor, dass wir uns allesamt ein wenig hinlegen. Dankbar nehme ich ihren Vorschlag an. Joёlle und Dominic ziehen sich auf ihre Zimmer zurück, Claude legt sich im Liegestuhl unter einen Sonnenschirm, Hendrik und mir gibt Michèle eine Decke, die wir in der Gartenecke unter dem großen Baum ausbreiten. Schon nach kurzer Zeit zieht Claudes sonores Schnarchen durch den Garten, und bald döse auch ich ein, das Bein über Hendriks Beine geschoben. Er liegt auf dem Bauch und hat mir das Gesicht zugewandt.


  Wir erwachen wie aus einem Rausch, was es ja in gewisser Hinsicht auch war.


  „Na, seid ihr alle wieder nüchtern?“, fragt Michèle spitz, als wir uns auf der Terrasse wieder zusammenfinden. „Ich habe mir etwas ausgedacht. Eine große Tour brauchen wir nicht mehr zu machen, der Tag ist bald vorbei“, erklärt sie.


  „Was hast du dir denn ausgedacht, Schatz?“, fragt Claude.


  „Ich habe bemerkt, dass die jungen Leute sich sehr für ihren Sport interessieren. Wie wäre es, wenn jeder etwas vorführt?“


  Bitte? Ich habe nichts zum Vorführen.


  „Du, Alena, könntest uns auf dem Klavier vorspielen.“


  „Au ja, sehr gern.“


  „Ich tanze“, ruft Joёlle aus und wirft Hendrik einen Blick zu. Schnell schiebe ich den Arm um seine Hüften.


  „Wir können ein paar Sprünge ausprobieren. Bestimmt kannst du mir was zeigen“, meint dieser zu Dominic.


  „Oh ja, und du mir. Gute Idee.“


  „Und wir beide werden euch einfach zusehen.“ Claude legt den Arm um seine Frau und küsst sie auf die Wange. Sie dreht den Kopf ein wenig zur Seite. Bestimmt riechen wir alle noch wie ein altes Weinfass.


  „Womit fangen wir an?“, fragt Michèle. „Wie wäre es mit unseren Turnern?“


  Schnell rücken wir die Stühle beiseite, die auf der Wiese verstreut sind, sodass ein freier Platz entsteht.


  Hendrik und Dominic machen sich warm. Sie laufen, hüpfen und dehnen ihre Muskeln – ohne ihre T-Shirts. Ich meine, von Joёlle ein leises Stöhnen zu hören. Es ist tatsächlich ein ziemlich beeindruckender Anblick. Beide Jungs haben Muskeln genau dort, wo sie hingehören. Hendriks Oberkörper wirkt dabei ein wenig bullig, Dominics sehnig. Keiner von beiden braucht sich zu verstecken.


  Dominic holt Anlauf und springt einen Salto. Wir klatschen. Hendrik tut es ihm nach. Sie spornen sich gegenseitig an, machen Handstand, schlagen Rad, springen immer wieder Salti und Schrauben und führen Flickflack-Übungen auf. Erstaunlich! Joёlle steht neben mir, und wir klatschen die ganze Zeit begeistert.


  „Er ist traumhaft“, flüstert sie mir zu.


  „Ja“, pflichte ich bei und seufze. „Wen meinst du?“, frage ich verwirrt.


  Sie lacht mich an. „Hendrik natürlich.“ Ihre Grübchen tanzen.


  „Dein Bruder auch.“ Ich grinse.


  Nach einer halben Stunde sind die Jungs außer Atem. Ihr frischer Schweißgeruch zieht zu mir.


  „Wow, das war klasse!“ Dominic hebt seine Hand, Hendrik klatscht ab. Sie schnappen sich je eine Wasserflasche und trinken sie in großen Zügen aus. Ihre T-Shirts hängen sie sich über die Schultern.


  „Jetzt ein wenig Klavierspiel zum Entspannen?“, fragt Michèle. Hendrik verdreht die Augen, ich sehe es genau. In meinem Innern meldet sich mein Skorpion, den ich ein paar Wochen nicht mehr gespürt hatte.


  Doch alle anderen sind von Michèles Idee begeistert.


  „Soll ich zu deinem Spiel tanzen?“ Joёlle strahlt mich an.


  „Au ja, gute Idee. Das habe ich noch nie erlebt, dass jemand zu meinem Klavierspiel tanzt.“


  „Sie wird dich überraschen.“ Claudes Augen leuchten vor väterlichem Stolz. „Ihre Improvisationen sind an der Schule berühmt.“


  „Welches Stück soll ich spielen?“


  „Den Liszt, bitte spiel den Liszt noch mal!“ Dominics Augen flehen mich an. Als könnte ich ihnen widerstehen!


  „Aber kann man dazu tanzen?“, frage ich. Er sieht seine Schwester an. Sie zieht die Nase kraus und blickt in den Himmel. Dann nickt sie. „Ja, ich denke schon.“


  „Okay, dann mache ich meine Finger noch ein bisschen warm.“ Ich gehe ins Wohnzimmer, um mich an das Klavier zu setzen. Joёlle huscht an mir vorbei und fliegt leichtfüßig die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Nach wenigen Minuten kommt sie zurück. Sie hat einen roséfarbenen Gymnastikanzug mit Spaghettiträgern angezogen und dazu eine schwarze Radlerhose, die tief auf ihren Hüften sitzt. Ihre ungezügelten Locken hat sie mit einem Haarband aus der Stirn gefasst. Sie sieht aus wie eine moderne Primaballerina. Ihr überschlanker und zugleich muskulöser Körper erinnert mich an die Anmut einer Libelle. Wie gern hätte ich nur ein wenig von dieser grazilen und natürlichen Schönheit! Ich kann nicht anders, als Hendriks Blick zu suchen, der eben vor Dominik in das Wohnzimmer tritt. Ich wusste es! Grenzenlose Bewunderung. Und Joёlle? Als sporne sein Blick sie zusätzlich an, macht sie Aufwärmübungen, bei denen sie ihren Körper dehnt und biegt. Das Ganze wirkt künstlerisch und extrem sexy. Ich schlucke den Kloß hinunter, der sich in meinem Hals bildet. Hier stehe ich ja wohl auf verlorenem Posten!


  „Jungs, wartet mal, ich gebe euch Handtücher“, ruft Michèle. Hendrik sieht fast erschrocken zu ihr hin, als sie ihm ein großes Badetuch reicht. „Damit ihr euch auf die Couch setzen könnt“, meint sie grinsend und gibt Dominic ein zweites Tuch.


  So spiele ich denn mein Liszt-Stück zum dritten Mal für diesen Sommer vor Publikum. Wieder entschwinde ich dabei in eine andere Welt. Diesmal begleitet mich Joёlle. Sie bewegt sich zu dem Stück auf eine Art, die mich mitreißt. Ich durchlebe Liszts Ballade wieder anders, wieder in einer neuen Dimension, und wieder fast mystisch intensiv.


  Joёlle tänzelt durch den Raum, schwebt wie ein Schmetterling, windet sich vor scheinbarem Schmerz. Ihr Körper scheint schwerelos. Sie erzählt eine Geschichte in ihrem Tanz. Eine Geschichte von Freude und Leid, Lachen und Weinen. All die Gefühle, die mich in den letzten Wochen durcheinanderwirbelten, empfinde ich in der Musik nach und sehe ich in Joёlles Bewegungen. Außer uns beiden und Liszt gibt es nichts mehr. Dominic, Hendrik – sie sind Laute in der Musik und Bewegungen im Tanz, doch ihre Körper, sie selbst sind für mich nicht da. Die Empfindungen sind dennoch nicht weniger intensiv, als hätte ich beide in meine Arme genommen. Fast habe ich das Gefühl, selbst zu dieser überirdisch schönen Tänzerin zu werden. Ich spüre die Bewegungen, die Spannung in meinem eigenen Körper. Meine Plumpheit fällt von mir ab und ich selbst bin dieses zauberhafte Wesen, das die Musik lebt und auf eine ganz neue Art ausdrückt. Ich vereinige mich mit Joёlle.


  Als ich den geheimen Bund zwischen mir und dem Klavier wieder löse, liegt Joёlle auf dem Boden, erschöpft nach Luft schnappend. Doch dann hebt sie den Kopf, ein glückseliges Lächeln erhellt ihre Züge. Sie muss ähnlich empfunden haben wie ich. Ich gehe zu ihr, reiche ihr die Hand und helfe ihr beim Aufstehen. Sie lächelt mich innig an. Wir umarmen uns.


  Die anderen applaudieren. Ich sehe Hendrik an. Er ist weiter weg als jemals zuvor. Seine Augen können nicht von Joёlle lassen. Er applaudiert einzig ihr, nicht meinem Spiel. Hat er die Intensität von Joёlles Tanz überhaupt empfinden können? Oder ist es vielmehr die Sinnlichkeit ihrer Bewegungen, die ihn so beeindruckt hat? Ich lasse meinen Blick weiterwandern zu Dominic und fühle mich plötzlich getragen. Das tiefe Blau seiner Augen reißt mich für wenige Sekunden mit in eine andere Welt. Für einen winzigen Moment lasse ich mich hineinfallen und spüre vollkommene Liebe und Hingabe. Doch dann geschieht etwas mit ihm. Liegt es daran, dass er in meinen Augen sich selbst und sein Gefühl wiedererkennt?


  Ich spüre fast körperlich, wie Dominic sich zwingt, sich von mir zu lösen. Der mittlerweile fast zur Gewohnheit gewordene Schmerz kommt zurück. Wie aus dem Nichts fühle ich mich in eine schwarze Wolke gehüllt. Mein Geist scheint sich zu ducken, böse Emotionen nehmen überhand und lassen mich aus dem Zimmer rennen, flüchten vor mir selbst. Auf der Toilette krümme ich mich zusammen, Schüttelfrost überkommt mich.


  Was ist nur los? Ich möchte laut aufschreien. Nie habe ich mich einsamer gefühlt.


  Jemand klopft an die Tür. „Alena?“ Michèle! Was versteht sie von alledem? Wie viel erlebt sie mit? „Geht es dir gut? Kann ich dir helfen?“


  Ich will nicht, dass sie hereinkommt.


  „Alles in Ordnung. Ich komme gleich.“ Hoffentlich lässt sie mich in Ruhe! Kurz darauf höre ich ihre sich entfernenden Schritte. Ich wasche mir das Gesicht mit kaltem Wasser ab und sehe in den Spiegel.


  Meine Augen sind dunkelgrün. Sie drücken den Schmerz aus, der ohne Unterlass in mir wühlt, mal mehr mal weniger stark. Meine Haut wirkt fahl und müde. Das Mädchen, das mir da entgegenblickt, ist ein anderes als noch vor ein paar Tagen.


  Zittrig lächle ich mir zu. Was ist denn groß passiert? Ich bin Alena Quindt, die gut Klavier spielen kann und die Französisch studieren will. Ich bin Alena Quindt, die sich getraut hat, ganz allein nach Frankreich zu fahren und einen Job anzunehmen. Ich bin Alena Quindt, die einen tollen Freund hat, die einen anderen liebt – und die sich einfach nicht entscheiden kann, was sie tun soll. Verdammt noch mal! Vielleicht ist es gar nicht deine Entscheidung? Vielleicht beschließen die anderen für dich? Dominic hat doch längst erkannt, dass ihm die Freundschaft zu seinem neuen Kumpel wichtiger ist. Und Hendrik? Der hat es vielleicht selbst noch nicht gerafft, aber auch er hat sich längst entschieden: Er liebt viel zu viele Frauen, um einer allein treu sein zu können.


  Ist das so?


  Eine ganze Weile starre ich ins Leere. Die Gedanken sind aufgebraucht, zu Ende gedacht. Endlich beschließe ich, die Gefühle, die mich bestürmen, beiseite zu schieben. Ich habe ein Ziel, das mich hierher gebracht hat: meine berufliche Zukunft. Brauche ich dafür einen Freund, einen Geliebten? Bestimmt nicht! Wenn ich mir ansehe, was diese ganze Gefühlsduselei und die Hormone aus mir machen – darauf kann ich verzichten.


  Ich straffe die Schultern und lächle mir nochmals zu. Ja, wirklich, einfach Alena Quindt, die begabte sechzehnjährige Schülerin mit einer glänzenden Zukunft – das will ich sein. Die Farbe meiner Wangen belebt sich wieder, und es gelingt mir, meine Gefühle auch aus meinen Augen zu verbannen. Sie leuchten wieder in ihrem Krötengrün, wie ich es gewohnt bin. Dieses Mal freue ich mich darüber. Wäre doch gelacht, wenn ich es nicht schaffen würde, mich von diesen hirnrissigen und widersprüchlichen Gefühlen ab- und dem, was wirklich wichtig ist im Leben, zuzuwenden! Plötzlich fühle ich mich stark. Unangreifbar. Dieses Gefühl will ich bewahren. Ja, so soll es sein!


  Ich gehe wieder nach draußen. Zum Glück ist es schon spät, und nach einem kurzen Abschied bringt Claude Hendrik und mich zur Résidence.


  Als wir durch die Eingangshalle zum Fahrstuhl gehen, hält Hendrik mich am Arm fest. „Darf ich wieder …“ Seine Augen sind Vollmilchschoko, doch es berührt mich nicht mehr. Ich schüttle den Kopf. „Es ist schon spät, und morgen muss ich früh raus. Wir sehen uns nach der Arbeit. Bist du um halb vier hier?“


  „Ja, ich warte auf dich.“ Er haucht mir einen Kuss auf den Mund und verschwindet im Fahrstuhl. Er scheint nicht mal enttäuscht. Ich strecke die Schultern nach hinten und gehe zu meinem Zimmer.


  


  Kapitel 15 – Eifersucht …?


  Diesen Morgen bekomme ich Hendrik nicht zu sehen. Sicher schläft er noch. Mir soll es recht sein. Ich habe keine Ahnung, wie er und Dominic sich verabredet haben – ob sie sich verabredet haben. Aber ehrlich, ich will es auch gar nicht wissen.


  Ich fühle mich wie eine Marionette. An den permanenten Druck in meinem Magen gewöhne ich mich langsam. Bestimmt hört das irgendwann auf, wenn ich es nur ignoriere. Mein Gedankenkarussell habe ich endlich in den Griff bekommen, jedenfalls für den Moment. Ich handle mechanisch. Gieße mir einen löslichen Kaffee auf und esse dazu ein paar Vollkornkräcker, suche mir im Schrank meine Kleider zusammen. Warum soll ich mich verstecken? Ich wähle das Kleid vom Freitag, als wir meine Party feierten. Ich fühle mich darin sexy und erwachsen. Ich bin erwachsen. Wovor soll ich Angst haben? Mein neues Selbstbewusstsein gefällt mir, und dass ich meine durcheinandergeratenen Gefühle endlich im Griff habe, gefällt mir auch. Zwar wirkt alles um mich her weniger leuchtend, weniger lebendig – ich fühle mich weniger lebendig –, aber das ist wohl der Preis, den ich für ein wenig Seelenruhe zahlen muss. Hendrik und Dominic verbanne ich für heute aus meinem Kopf und aus meinem Herzen.


  Stolz recke ich das Kinn vor und verlasse mit sehr geradem Rücken die Résidence.


  


  * * *


  


  „Stell dir nur vor, René hat sich für zwei Wochen krankschreiben lassen“, platzt Cathérine heraus, kaum dass ich das Büro betreten habe.


  René, wer ist das?


  „So?“, antworte ich knapp. Irritiert sieht sie mich an. Als ich in ihren Augen kaum verhohlene Sorge erkenne, werde ich wieder wach.


  „Du magst ihn sehr, nicht wahr?“


  Cathérines Wangen nehmen einen Rosaton an. In ihren Augen glitzert eine Träne.


  „Bist du nicht verheiratet? Und er auch?“


  Der Rosaton vertieft sich. „Er nicht …“ Sie stockt. Sie stößt einen seltsamen, atemlosen Ton aus, hat sich aber sofort wieder unter Kontrolle. Ihre Kollegin, die mollige Lucienne, hebt bei diesem Schluchzer den Kopf und sieht zu uns herüber. Sie presst die Lippen zusammen. Dann lächelt sie plötzlich und steht auf. „Ich muss mal eben zur Toilette, bis gleich.“


  „Sie kann es nicht mehr hören“, erklärt Cathérine mit einem schiefen Lächeln. „Sie liegt mir schon seit Jahren damit in den Ohren. Weißt du, ich sehe es ja selbst. René ist kein guter Mann …“ Sie schüttelt den Kopf.


  Da hat sie ein wahres Wort gesagt.


  „Aber er kommt immer wieder zu mir zurück. Er sagt, ich bin sein Anker. Und ich …“ Sie fährt sich mit der Hand durch die Haare. „Ich kann ihm nicht widerstehen.“ Ihre Blicke verlieren sich in einer Ferne, die nur sie selbst sieht.


  „Alena“, sie dreht sich zu mir, „glaubst du, dass man zwei Männer lieben kann? Und dass man einen Mann lieben kann, der es gar nicht verdient?“


  „Gibt es Menschen, die es nicht verdienen, geliebt zu werden?“ Habe ich das gerade gefragt? Wenn es auf der weiten Welt jemanden gibt, der Liebe nicht verdient hat, dann ist es doch wohl René! „Cathérine, ich glaube, ich bin nicht die Richtige, dir darauf eine Antwort zu geben.“ Ich lache auf. „Ich habe wirklich null Ahnung von der Liebe!“


  „Das glaube ich dir nicht. Ein Mädchen wie du! Dir liegen doch die Männer zu Füßen!“


  „Machst du Witze? Schau mich doch an.“


  Cathérines Augen werden groß. „Du bist eine Schönheit, Alena.“


  „Nein, oh nein, das stimmt nicht.“ Entschieden schüttle ich den Kopf und hebe abwehrend die Hand, als sie mir widersprechen will. „Lass uns davon aufhören. Du hast mich gefragt, ob man zwei Männer lieben kann. Liebst du denn beide? Wie ist dein Mann?“


  „Er ist lieb und treu und fürsorglich. Ja, ich liebe ihn. Sehr sogar. Aber René … Er ist wie ein …“


  „Wie ein Wolf“, beende ich ihren Satz.


  Überrascht sieht sie mich an und nickt zögernd. „Wie ein Wolf. Ich kann ihm nicht widerstehen.“


  Das kann ich nun gar nicht begreifen. Aber ich nicke, abgeklärt wie ich bin. Und dann tue ich es doch. Das, was ich heute Morgen weit von mir geschoben hatte. Mit einem Krampf im Unterleib sind sie wieder bei mir – Hendrik und Dominic.


  „Weißt du, die Frage stelle ich mir auch seit ein paar Tagen. Kann man zwei Männer lieben?“


  „Liebst du zwei?“ Cathérine steht auf und tritt neben mich.


  Ich lehne mich gegen ihren Schreibtisch. „Da gibt es meinen Freund – Hendrik.“ Ich stocke. Hastig krame ich mein Handy aus meiner Tasche. Darauf ist ein Bild von Hendrik gespeichert. Als ich ihn ansehe, kann ich nicht anders als zu lächeln und reiche das Handy an Cathérine weiter.


  „Er ist superb!“ Sie reicht mir nach ein paar Sekunden das Handy zurück. Ich sehe noch einmal auf das Bild. Alle Empfindungen sind wieder da. So weit ist es also her mit meiner erwachsenen Abgeklärtheit! Es ist ein zärtliches Gefühl, das mich überkommt. Erstaunt versuche ich, es zu analysieren. Was empfinde ich denn nun wirklich für Hendrik?


  „Und der zweite?“ Die Frage reißt mich aus meinen Gedanken. Mein Herz schlägt einen Salto. Der zweite … Ich bemerke, wie meine Hände feucht werden und eine flammende Röte meine Wangen heiß werden lässt. Und in meinem ganzen Körper spüre ich ein Prickeln … Sehnsucht. Fassungslos sehe ich die Frau vor mir an.


  „Oh-oh“, macht sie. „Der zweite ist dein René.“


  „Er ist nicht wie René, aber so gar nicht!“ Ich schüttle heftig den Kopf.


  „Ich meine, er ist für dich das, was René für mich ist.“


  „Nein, es ist eher … er ist für mich meine zweite Hälfte, ein Teil von mir. Er versteht mein Innerstes, und ich seines. Wir sind wie Zwillinge, wie Seelenverwandte. Er ist alles für mich …“ Verwirrt halte ich inne. Cathérine sieht mich an. Ich hatte nicht bemerkt, wie weise ihre Augen blicken.


  „Alena, ihn liebst du.“


  Ich lege mir die Arme auf den Magen. Ja, sie hat recht. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Das kann ich nicht nur einmal denken, in Gedanken muss ich es immer wiederholen. Ich liebe ihn.


  „Ja“, sage ich einfach.


  „Hendrik ist hier in Chalon, nicht wahr?“


  Ich nicke. Cathérine lächelt mitleidig. „Arme Maus, ich weiß, wie du dich fühlst. Du musst es ihnen sagen. Beiden.“


  „Nein!“, schreie ich. Ich wollte doch nicht mehr … Ich kann doch nicht mehr … Dominic hat doch schon entschieden …


  Ich schlage mir die Hände vors Gesicht.


  „Chut“, flüstert Cathérine und legt den Arm um mich. Sie wiegt mich hin und her. „Das Leben ist manchmal ungerecht.“


  Ich nehme die Hände herunter und nicke. „Beide lieben mich. Was soll ich tun?“


  „Alena, mach nicht den gleichen Fehler wie ich. Wenn du einen von ihnen mehr liebst, dann entscheide dich. Du wirst es nicht ertragen, zwischen ihnen stehen zu müssen.“ Sie weiß, wovon sie spricht. Und ich verstehe, was sie meint.


  „Ja, einen liebe ich mehr. Es ist nicht Hendrik.“ Ich will Cathérine nicht sagen, dass es Dominic ist, Claudes Sohn, den sie ja kennt.


  „Dann sollte es dir leicht fallen, das Richtige zu tun. Alena, wenn du Hendrik weniger liebst als diesen anderen, dann trenne dich von ihm. Wenn du wartest, verletzt du ihn nur. Das möchtest du ihm bestimmt nicht antun.“


  Nein, das möchte ich nicht. Aber Dominic will nicht mit mir zusammen sein! Er kann es nicht, genauso wenig wie ich. Wir können Hendrik das nicht antun.


  Und damit bin ich wieder so weit wie zuvor … Nein, einen Unterschied gibt es: Ich weiß jetzt, was ich bisher nur geahnt hatte. Mit Hendrik verbindet mich ein Gefühl der Zärtlichkeit und der Freundschaft. Er ist für mich zu einem zweiten Bruder geworden, alle körperliche Anziehung ist weg. Kannst du ihm diese Wahrheit vorenthalten? Weil du ihn nicht verletzen willst?


  Und Dominic … von Anfang an hatte ich gespürt, dass die Bindung, die sich zwischen ihm und mir aufbaute, von ganz anderer Natur ist. Es geht über eine Liebesbeziehung hinaus. Obwohl wir uns gerade mal seit zwei Wochen kennen, weiß ich, dass ich ihn nicht verlieren will. Wir haben zueinander gefunden wie zwei Pole, die sich anziehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genauso empfindet.


  Kannst du dir sicher sein? Hat er mir nicht gestern klar und deutlich gesagt, dass er Hendrik gern hat und sich ihm zuliebe auf nichts einlassen will? Ich stöhne auf.


  Da öffnet sich die Tür, und Lucienne kommt herein. Cathérine gleitet zurück zu ihrem Platz. „Möchtest du nach Hause gehen?“, fragt sie mich.


  „Nein.“ Ich richte mich auf. „Gib mir Arbeit.“


  


  * * *


  


  Als ich am Nachmittag zur Résidence komme, wartet Hendrik am Eingang auf mich. Seine Augen leuchten. „Schnuppe, Parcours ist ein klasse Sport, den will ich auch betreiben. Bestimmt gibt es in unserer Nähe Leute, die das machen.“


  Ich versuche, mein Gefühl der Unsicherheit ihm gegenüber durch ein Lächeln zu verbergen. „Hat Dominic dir alles gezeigt?“


  „Ja, ich bin total begeistert. Die Jungs sind echt fit. Morgen treffen wir uns wieder.“


  „Schön.“


  Hendrik ist so beeindruckt vom Parcours, dass er den Rest des Abends nur noch davon schwärmt.


  „Weißt du, das Gute ist ja auch, wenn ich das hier ein paar Tage mit den Jungs trainiere, dann bleibe ich gleichzeitig fit. Ich meine, weil ich diese Woche Trainingsausfall habe …“


  Seine Begeisterung ist ansteckend. Aber es macht mich fast neidisch, dass er in einen Genuss gekommen ist, den Dominic mir vorenthalten hat.


  Ich zeige Hendrik das Städtchen. In den folgenden Tagen wartet er nach der Arbeit auf mich oder holt mich ab. Wir machen ausgedehnte Spaziergänge, besuchen das Museum des Begründers der Fotografie Nicéphore Niepce. Einmal gehen wir in ein Restaurant zum Essen, doch an den übrigen Tagen essen wir gemeinsam in der Résidence, meist einfach Baguette mit Schinken, Salami und Käse.


  Das Parcours-Training scheint auf Hendrik ausgleichende Wirkung zu haben. Ich bin froh, dass ich meine Tage habe. So brauche ich nicht weiter zu begründen, warum ich mich nur auf oberflächliche Schmusereien mit ihm einlasse. Die werden mir allerdings immer mehr zuwider. Trotzdem bringe ich es einfach nicht über mich, ihm reinen Wein einzuschenken. Cathérine hat gut reden …


  Du bist einfach feige.


  Hendrik stöhnt genervt auf, als ich wieder mal seine Hände wegschiebe und mich abwende. „Alena, was ist los mit dir? Wir stecken irgendwie fest, merkst du das eigentlich?“


  Ich schlucke. Jetzt oder nie. Ich muss es ihm sagen.


  „Weißt du, wenn ich meine Tage habe, dann stört mich das einfach.“ Warum ihn nicht in dem Glauben lassen? Zuhause, nach dem Ferienjob, kann ich ihm immer noch sagen, dass ich nicht das für ihn empfinde, was er glaubt.


  „Wie lange dauert das denn noch?“


  „Ach, nicht mehr lange“, sage ich vage. Schon morgen dürfte alles vorbei sein.


  „Können wir ins Schwimmbad gehen? Dominic und seine Leute sind morgen Nachmittag dort, und Joёlle wird auch dort sein. Also, ich habe schon zugesagt.“


  „Ja, warum nicht?“ Ich bin froh, nicht noch einen weiteren Nachmittag allein mit Hendrik verbringen zu müssen. Mir gehen die Ausflüchte und Entschuldigungen aus. Außerdem … Dominic wird dort sein!


  In dieser Nacht träume ich. Ich sehe eine nackte Frau beim Sonnenbaden und erkenne darin Dominics Bleistiftzeichnung. Dann bin ich selbst diese Frau, zwei Männer ziehen an meinen Armen. Keiner von beiden lässt locker, bis ich vor Schmerzen schreie. Davon wache ich auf. Ich krieche zu meinem Trolley und suche die Bleistiftzeichnung heraus. Würde Dominic mich jetzt, nachdem er Hendrik kennt und sich mit ihm angefreundet hat, noch mit den gleichen Augen sehen? Tränen laufen mir über die Wangen.


  Ach hör doch auf, das ist doch erbärmlich! Das ist es wirklich. Ich falte das Bild einmal und lege es in das Buch auf meinem Nachttisch. Dann wasche ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser und lege mich wieder schlafen.


  


  * * *


  


  Im Schwimmbad bin ich eine Fremde zwischen Hendrik, Dominic und dessen Freunden. Hendrik kennt sie alle, und die Jungs sprechen die ganze Zeit von ihrem Sport, von dem ich nichts verstehe. Hendrik benutzt ganz selbstverständlich Vokabeln, die mir unbekannt sind. Joёlle kommt etwas später. Nie habe ich mich mehr über ihren Anblick gefreut.


  „Joёlle, Gott sei Dank, dass du kommst“, rufe ich. „Die Jungs reden die ganze Zeit nur über ein Thema.“ Ich lache etwas zu schrill. Alle sehen zu mir.


  „Echt? Tja, Jungs haben nur eines im Kopf“, sagt Joёlle leichthin und wirft Hendrik einen langen Blick zu. Hab ich was verpasst? Die Jungs schlagen sich auf die Schenkel. Hendriks Augen sehen verräterisch dunkel aus, als er Joёlle beobachtet, die sich ihre Shorts und das Top auszieht und sich dann neben mich auf die Decke setzt. Haben die beiden sich in der Zwischenzeit getroffen, ohne dass ich davon wusste?


  „Kommt, wir gehen schwimmen!“ Hendrik springt auf und fordert uns mit einer Geste auf, mitzukommen. Joёlle ist sofort an seiner Seite. Auch die Jungs laufen mit. Nur Dominic bleibt bei mir zurück. Er runzelt die Stirn. „Alena, geht es dir gut?“


  Ich will mich an ihn schmiegen, in seine Augen eintauchen, mich von ihm halten lassen. Doch ich tue nichts von alledem.


  „Dominic“, flüstere ich seinen Namen. Soll ich ihm meine Gefühle entgegenschleudern? Aber er weiß ja, wie es um mich steht. Er hat mir gesagt, dass er für uns keine Zukunft sieht. „Lass uns zu den andern gehen.“


  Beim Aufstehen berühren sich unsere Schultern. Er greift mit der Hand nach meinem Arm.


  „Geht es dir gut?“, wiederholt er seine Frage.


  „Ich werde froh sein, wenn Hendrik wieder nach Hause fährt.“ So, nun habe ich es gesagt. Ein Schwindelgefühl ergreift mich, als ich in Dominics Augen sehe. Für eine Sekunde glaube ich, Verstehen darin aufblitzen zu sehen. Doch es ist wohl nur ein Lichtreflex.


  „Komm!“ Seine Stimme klingt rau. Ich gehe hinter seinem geraden Rücken her, auf den die Sonne helle Flecken malt.


  Da es schon auf den Abend zugeht, ist das Schwimmbad nicht mehr so voll. Plötzlich habe ich Lust, mich mit Schwimmen zu verausgaben. Zwar war ich nie eine leidenschaftliche Schwimmerin, aber jetzt erscheint es mir reizvoller als alles andere. Ich laufe hinter Dominic weg zur kalten Dusche und springe kurz darauf in das große Becken. Dann schwimme ich mit ausholenden Zügen durch das herrlich kühle Wasser. Immer schneller und noch weiter! Meinen Körper erschöpfen. Das will ich. Tja, es gelingt mir mühelos, denn ich bin nicht gerade in guter Form. Schon nach zwei Bahnen mache ich eine Pause am Beckenrand, um nach Luft zu schnappen. Meine Haare schwimmen wie Seetang um mich herum. Ich suche nach den anderen. Hendrik schwimmt auf mich zu und hält sich neben mir am Rand fest. Seine Augen leuchten hellbraun über dem Wasser. Er grinst mich auf seine unverschämt-lässige Art an. „Hey, heißt das, die Tage sind endlich vorbei?“


  Bevor ich antworten kann, ist Joёlle heran. Sie tritt Wasser vor uns. Ihre Grübchen scheinen zu pulsieren.


  „Wollen wir um die Wette schwimmen?“, fragt sie und ruft Dominic und die anderen herbei. Dabei stößt sie sich aus dem Wasser, um ihnen zu winken. Mir entgeht Hendriks Blick nicht, als ihr muskulöser Arm und der feste Busen im knappen Bikinioberteil sichtbar werden. Ich tauche mit dem Kopf unter Wasser und komme so wieder hoch, dass meine Haare glatt nach hinten hängen. Mein Körper ist im Wasser, die Speckröllchen gut versteckt. Hendrik lächelt breit, als er mit seinen Augen die Linie meiner Stirn und meiner Wangen nachfährt. Ich stelle mich auf die Stufe im Becken, sodass er seinen Blick auf meinem Brustansatz ruhen lassen kann. Es tröstet mich, dass Joёlles Tänzerinnen-Busen sogar noch kleiner ist als meiner. Mit einem Bein umschlinge ich Hendrik und ziehe ihn zu mir. Joёlle muss ein Stück zurückrudern. Ihre Grübchen verschwinden.


  „Willst du?“, frage ich ihn.


  „Was?“ Atemlos schlingt er den Arm um mich. Ich grinse Joёlle an.


  „Um die Wette schwimmen“, wiederhole ich ihre Frage.


  Hendrik stutzt, dann lacht er und küsst mich auf den Hals. „Klar.“


  Inzwischen sind Dominic und die anderen da. Wir stellen uns nebeneinander auf, und Joёlle gibt das Kommando. Ich lasse sie schwimmen. Mir ist klar, dass ich die Langsamste von allen bin. Ich springe hoch und setze mich auf den Beckenrand. Hendrik ist als Erster am anderen Ende, gefolgt von Dominic. Auf der Rückbahn überholt Dominic ihn jedoch und schlägt neben mir mit der Hand auf den Rand. Alle anderen kommen fast gleichzeitig ins Ziel, auch Joёlle.


  „Ihr seid spitze“, rufe ich, ziehe die Beine an und schlinge die Arme darum.


  „He, und du?“ Hendriks Arm schießt aus dem Wasser, und mit eiserner Hand umfasst er meinen Knöchel, um mich hineinzuziehen.


  „Autsch, lass, das tu weh!“ Mein Gejammer beeindruckt ihn nicht. Er zieht, bis ich völlig undamenhaft mit dem Po über die raue Beckeneinfassung schrappe und mit der Eleganz eines Kartoffelsacks ins Becken plumpse. Wasser steigt mir in Mund und Nase. Ich rudere mit Armen und Beinen, um nach oben zu gelangen. Da spüre ich, wie mich jemand in die Arme zieht und mich gegen sich presst. Hendrik! Als wir auftauchen, spucke ich ihm den Wasserschwall ins Gesicht und schlage mit den Fäusten auf ihn ein. Doch er lacht nur und schlingt sein Bein um mich. Mit dem anderen Bein drückt er sich von der Beckenwand ab und taucht mit mir im Arm wieder unter. Unter Wasser küsst er mich. Ich beiße ihn.


  Prustend kommen wir wieder hoch. Um uns herum höre ich die anderen lachen. Ich erhasche einen Blick auf Dominics Gesicht. Er lacht nicht.


  Hendrik hält mich noch immer fest. Ich funkle ihn an. „Lass mich endlich los, du Grobian“, fauche ich. Mir tut der Hintern weh. Wahrscheinlich habe ich ihn mir aufgeschrammt, als Hendrik mich einfach runter gezogen hat. Außerdem habe ich noch immer Wasser in der Nase. Meine Augen brennen vom Chlor. Ich fühle mich wie der Idiot vom Dienst. Alle lachen über mich – außer Dominic. Endlich lässt Hendrik mich los.


  „Sorry“, murmelt er. „Ich dachte, das macht dir Spaß.“


  „Nein, macht es nicht!“


  „Mir schon. Fang mich, wenn du kannst!“ Joёlle schwimmt vor Hendrik davon. Er hält sich nicht lange damit auf, darüber nachzudenken, wie ich das finde, sondern hechtet ihr hinterher. Schon nach einem kurzen Stück hat er sie eingeholt und greift mit beiden Händen zu. Er hebt die Elfe hoch und schleudert sie von sich. Sie quietscht und platscht ins Wasser, dass es nach allen Seiten spritzt. Bei ihr sieht es natürlich toll aus, wie ein geheimer Tanz, den sie vorführt. Ich kriege einen bitteren Geschmack in den Mund, während ich das Schauspiel weiter beobachte.


  Mein Freund scheint mich zu vergessen. Wie ein Hai verfolgt er seine Beute, als habe er Blut gewittert. Und die Beute führt ihn an der Nase herum. Er merkt gar nicht, wie sie ihn becirct. Immer wieder fordert sie ihn neckisch dazu auf, sie mit seinen starken Armen an sich zu ziehen und ins Wasser zu schleudern. Ihr helles Lachen mischt sich mit seinem dunklen, sie geben ein wirklich schönes Bild ab, das muss ich schon sagen. Sollen sie doch ihren Spaß zusammen haben. Was kümmert es mich?


  Ich drehe mich zu Dominics Freunden um. Sie beobachten das Schauspiel mit neidischen Blicken. Hat Joёlle eine so starke Wirkung auf die Jungs? Ich suche Dominics Augen. Er sieht mich lange schweigend an. Was geht in ihm vor? Ich traue mich nicht, ihn zu fragen.


  


  * * *


  


  Hendriks Geplänkel mit Joёlle hat einen Gedankengang in mir losgetreten: Bin ich ein eifersüchtiger Mensch?


  Jedenfalls habe ich bisher nie Eifersucht verspürt, auch nicht auf meine beste Freundin Juliane, die ich zwar gelegentlich darum beneide, dass sie sich so leicht ver- und entliebt und so schnell Kontakte knüpft. Aber bisher kamen wir nie auf den Gedanken, uns zu vergleichen und einander dies, das oder jenes zu neiden. Glücklicherweise waren wir auch nie an demselben Jungen interessiert. Bisher …


  Erst bei der Abifeier haben unsere unbedingte Freundschaft und unser Vertrauen einen zarten Riss bekommen. Ich muss mir eingestehen, dass es mir weh tat, als Hendrik Juliane in ihrem Festkleid so unverblümt bewunderte. Zwar ist mir bewusst, dass er einfach eine Schwäche für schöne Mädchen hat. Das war ja immer schon so, und er hat es auch nie verheimlicht. Aber es dann auf diese Weise am eigenen Leib zu spüren, tut weh. Es löst ein hässliches, kleinmütiges Gefühl in mir aus, das mich Gemeinheiten denken und tun lässt. So will ich nicht sein!


  Und jetzt lässt er sich von einem weiteren Mädchen um den Finger wickeln, einem Mädchen, das ich mag und bewundere und dem ich seine Lockerheit und den Mangel an Prüderie … neide. Ja, ich bin neidisch auf Joёlle. Weil sie Hendrik anbaggert. Und weil Hendrik ihr wie ein liebestoller Kater hinterher schwänzelt! Verdammt, ja, ich bin eifersüchtig.


  Den Rest des Nachmittags verbringe ich auf der Decke in schweigendem Brüten. Hendrik und Joёlle bleiben ewig im Wasser; gelegentlich höre ich ihr Lachen. Es hört sich in meinen Ohren an wie der Jammer, den Kater im Sommer frühmorgens anstimmen, wenn sie um die Häuser ziehen und den Katzenmädchen hinterhersteigen. Widerlich!


  Zuerst hat Dominic den zaghaften Versuch unternommen, mich aufzuheitern. Doch da er nur über unwichtige Sachen sprechen will und mir dabei nicht mal in die Augen sieht, zeige ich ihm die kalte Schulter und tue so, als wolle ich ein wenig dösen. Endlich zieht er ab.


  Und ich suhle mich in meiner Eifersucht, die mir die Galle aufstiegen lässt. Am liebsten würde ich laut schreien!


  Endlich brechen wir auf. Vor dem Schwimmbad trennen wir uns und gehen unserer Wege. Hendrik ist super drauf und strahlt, der Sonnyboy.


  „Hey, alles klar bei dir, Schnuppe?“ Er legt den Arm um meine Schultern, als wir zu Fuß zur Résidence gehen. Ich schüttle ihn ab.


  „Ist mir zu heiß“, murmle ich erklärend. Echt ätzend, wie er da stolziert, der Gockel! Mit freiem Oberkörper trägt er seinen Sixpack zur Schau. Viele Autos hupen im Vorbeifahren.


  „Mann, merkst du noch was? Zieh dir was über!“ Ich funkle ihn wütend an. Er zieht sich sein Achselshirt an und lacht laut, als schon wieder ein Auto im Vorbeifahren hupt. Lauter junge Männer sitzen darin.


  „Die hupen nicht für mich! Das gilt dir.“ Er will sich ausschütten vor Lachen.


  Endlich sind wir da.


  „Hast du noch genug zu Essen im Zimmer?“, fragt Hendrik. Ich habe auf dem Heimweg von der Arbeit eingekauft. Wir schmeißen unsere Badetücher im Waschsalon in den Trockner. Während wir warten, sieht Hendrik mich lange an. „Geht es wieder?“ Er greift nach meiner Hand. Ich widerstehe dem Impuls, sie wegzuziehen. „Was hast du eigentlich für ein Problem?“


  Ich ziehe die Hand doch weg und stehe auf, tue so, als schaue ich nach dem Trockner. „Gar keins! Das war ja wohl nur peinlich, was du dir da mit Joёlle geliefert hast.“


  Er pfeift durch die Zähne. „Du bist eifersüchtig“, stellt er ganz richtig fest. Meine Wangen werden heiß. Ich bücke mich über die Knöpfe am Wäschetrockner und sage nichts.


  „Alena, das brauchst du nicht. Ich sehe gern hübsche Mädchen, das stimmt, aber das hat nichts mit dir zu tun.“


  Boah, sagen den Satz nicht alle Männer, wenn sie beim Seitensprung ertappt wurden? Ich wirble herum und mustere ihn mit zusammengezogenen Brauen. „Bleib mir mit deinen Klischees vom Leib“, fauche ich.


  Er klappt den Mund auf, doch dann schüttelt er den Kopf. „Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen“, murmelt er.


  Ich lache auf. „Geschmeichelt!“


  Als der Trockner piept, reiße ich die Tücher heraus, werfe Hendrik seines über und stapfe zu meinem Zimmer. Ich muss ihn ja reinlassen, weil wir gemeinsam essen müssen. Er hat keine Lebensmittel auf seinem Zimmer.


  Während wir schweigend essen, beruhige ich mich endlich wieder. Nach und nach wird mir peinlich bewusst, wie blöde ich mich aufführe. Im Grunde könnte ich doch froh sein, dass Hendrik so großes Interesse an Joёlle hat. Das sollte es für mich leichter machen.


  „Tschuldige, ich habe mich eben doof benommen!“ Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Hendriks Augen leuchten auf. Mir wird leichter im Magen. Nachtragend ist er wirklich nicht!


  „Ist schon in Ordnung. Ich werde versuchen, nicht mehr so viel zu flirten.“


  Ich grinse ihn an und trage das Geschirr zum Waschbecken. Während ich mit dem Abwasch beginne, legt Hendrik sich auf mein Bett und greift nach meinem Buch.


  „Hochprozentiges Spiel – ist das gut?“


  „Oh ja, super! Das musst du lesen. Total spannend.“


  Er schlägt die erste Seite auf. Eigentlich hätte ich wissen müssen, was jetzt kommt. Aber ich habe es total vergessen. Komplett.


  Ich drehe mich zum Waschbecken um; deshalb sehe ich nicht, was er tut. Ein atemlos wirkendes Schnauben lässt mich herumfahren.


  „Woher stammt das?“, fragt er scharf. „Welcher Arsch hat dich nackt gesehen?“


  Nackt gesehen?


  Hendrik hält Dominics Aktzeichnung in der Hand! Ich werde puterrot von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen. Selbst meine Arme nehmen eine ungesunde Scharlachfärbung an.


  „Äh …“ Fieberhaft denke ich nach. Hendrik kann nicht wissen, dass das Bild von Dominic ist. Und es ist keinem geholfen, wenn er es erfährt. Das Bild ruft einen ganz falschen Eindruck hervor!


  „Es ist nicht so wie du denkst“, sage ich lahm.


  „Boah, bleib mir mit deinen Klischees vom Leib“, schleudert er mir entgegen und springt auf. Er hält das Bild vor sich und betrachtet es. „Da hat dich jemand gesehen, wie selbst ich dich noch nicht zu Gesicht gekriegt habe. Ist dir das eigentlich klar? Scheiße noch mal!“


  „Hendrik, ich habe mich vor niemandem ausgezogen, das musst du mir glauben!“ Ich trockne hastig meine Hände ab und stelle mich vor ihn. Er scheint vor Wut zu dampfen. Doch keine Sekunde wirkt er, als wolle er mich körperlich angreifen.


  „Wie soll ich dir das glauben? Schau dir doch dieses Bild an. Man könnte meinen, wer immer das gemalt hat, liebt dich.“


  Ich schlucke an einem dicken Kloß. „Hendrik, es hat jemand im Schwimmbad gemalt, und ich hatte meinen Bikini an“, lüge ich.


  „Das soll ich dir glauben?“


  „Ja, es war so. Da war ein Mann, der von vielen Mädchen Bilder gemalt hat. Ich war geschockt, dass er mich nackt gemalt hat. Und schau doch mal, er hat es nicht mal gut hingekriegt.“


  „Woher soll ich das wissen? Ich habe deinen Unterleib noch nicht gesehen, nur deinen Busen, und den hat er sehr gut hingekriegt!“


  Ich verstumme.


  „Was hast du ihm denn dafür gezahlt – oder hat er dich dafür bezahlt?“


  Ich hole aus und schlage ihn ins Gesicht. Er lässt das Blatt fallen, hält sich die Wange und sieht mich an. Jetzt bekomme ich es doch mit der Angst. Diese schwarzen Augen sind mir unheimlich.


  Und richtig, sie wandern über meinen Körper, als wollten sie mich ausziehen. Hendrik tritt auf mich zu. Ich weiche zurück. Er zieht die Mundwinkel hoch. Wie kann ein Typ so von Wut auf Gier umschalten?


  „Du hast nicht mehr deine Tage“, sagt er. Ich schüttle den Kopf. Die Kehle wird mir eng.


  „Ich finde, ich habe jetzt lange genug gewartet.“


  „Was hast du vor?“, piepse ich.


  Er greift nach meinen Hüften und zieht mich zu sich heran. Hätte er mit Gewalt versucht, sich zu holen, wovon er meint, dass es ihm zusteht, dann hätte ich ihn mit aller Kraft zurückgestoßen. Doch das tut er nicht. Er beherrscht seine Gier, lässt seine Hände in meinem Rücken zärtliche Bewegungen ausführen, kommt mit seinem Gesicht neben meines, schiebt mit der Nase die Haare zur Seite, haucht in mein Ohr. Dann liebkost seine Hand meinen Nacken. Er verteilt gehauchte Küsse auf meinen Hals und meine Schläfe. „Alena“, flüstert er. Mein Körper reagiert auf ihn. Hilfe! Ich stürze ins totale Chaos, meine für einen Moment, es sei Dominic, der mich – endlich! – lieben will.


  „Gefällt dir das?“ Das war es! Ich bin wieder hier. Und der mich da verführen will, ist Hendrik. Plötzlich gelingt es mir, uns von außen zu sehen. Hendrik setzt all seine erlernten Verführungskünste ein, und ich bin gerade dabei, eine riesige Dummheit zu machen. Ich atme tief ein. Er interpretiert es falsch und lacht leise. „Das gefällt dir, nicht?“


  „Nein.“


  Seine Bewegungen hören auf. Er nimmt den Kopf zurück und sieht mir in die Augen. Anscheinend begreift er in diesem Moment, was ich ihm zu sagen zu feige gewesen bin. Er lässt mich los und setzt sich auf die Bettkante.


  „Du magst mich nicht“, stellt er fest.


  Ich drücke die Hände in meinen Bauch. Wird das irgendwann aufhören? „Hendrik, ich habe es versucht, wirklich … Ich wollte so gern mit dir zusammen sein. Ich habe dich auch gemocht, am Anfang.“


  Mit seinem Vollmilchschokoblick sieht er zu mir auf.


  „Nein, ich habe dich nicht nur gemocht, sondern geliebt … jedenfalls ein bisschen.“ Ich sehe ihn flehend an.


  Er schnaubt. „Ein bisschen!“


  „Ach, ich weiß es doch selbst nicht. Weißt du so genau, was Liebe ist? Ich habe mich geschmeichelt gefühlt, weil du mich wolltest. Und ich fand es auch schön mit uns. Ich wollte mit dir schlafen …“


  „Und jetzt? Was ist passiert?“


  „Nichts. Doch. Keine Ahnung … Ich kann es einfach nicht.“ Von Dominic kann ich ihm nicht erzählen. „Ich mag dich, sehr gern sogar, aber es reicht nicht.“


  „Und wenn wir noch warten?“


  Ich sehe die Hoffnung in seinen Augen. Doch ich bringe es nicht übers Herz, ihn auf etwas warten zu lassen, was ich ihm nie werde geben können, dessen bin ich mir sicher. „Nein, Hendrik. Ich mag dich so wie einen Bruder.“


  „Wie einen Bruder!“ Er spuckt die Worte aus.


  „Ich möchte dir nicht wehtun.“


  „Ja, das sagt ihr immer.“ Er springt auf und greift nach seiner Schwimmtasche. „Gut, wenn das so ist, dann erwarte bitte nicht von mir, dass ich den Mönch gebe! Klar so weit?“


  Mir wird übel. „Was meinst du damit?“


  „Du willst mich nicht. Damit muss ich leben. Aber es gibt eine, die will mich. Und zwar nur so, zum Spaß. Weißt du, auch wenn du dir das in deinem Köpfchen nicht vorstellen kannst – Sex geht auch ohne Liebe.“


  „Joёlle“, flüstere ich.


  Er lacht auf. „Deine Eifersucht heute machte mich glauben, dass du mich liebst. Tja, war wohl ein Irrtum. Die süße Joёlle wird sich nicht zieren. Die nimmt sich einfach, was sie will.“ Er hat die Hand bereits an der Türklinke. „Und weißt du was? Das turnt mich an! Ich werde sie mir holen. Und wir werden unseren Spaß haben, glaub mir.“


  Er rauscht nach draußen und schlägt die Tür zu.


  Ich bleibe total verdattert zurück. Dann werfe ich mich aufs Bett und schnappe mir Dominics Bild. Lange starre ich den wunderschönen Frauenkörper darauf an. Hendrik hat recht, es sieht so aus, als habe der Maler seine Geliebte gemalt. Ich küsse das Blatt und drücke es an meine Brust. Dominic hat es in den Händen gehalten!


  Jetzt ist es raus. Hendrik bin ich los. Plötzlich steigt unaufhaltsam ein Lachen in meine Kehle. Albern, fast hysterisch kichere ich, bis mir die Luft wegbleibt. Ach Hendrik! Schnapp sie dir und hab Spaß! Ich beneide die beiden um ihre Leichtigkeit.


  Und ich bin frei …


  Endlich frei!


  


  Kapitel 16 – Gelegenheit macht Liebe


  Nach dieser Nacht erwache ich mit einem Gefühl der Leichtigkeit im Bauch, und es dauert eine Weile, bis ich mich erinnere, woran das liegt. Es ist Schluss. Schluss mit Hendrik. Ich fühle mich, als sei mir eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Ich atme auf. Ja, ich bin frei.


  Cathérine lächelt, als sie mich später am Morgen sieht. „Was ist passiert, meine Kleine? Du strahlst.“


  „Ich habe mit Hendrik Schluss gemacht.“ Ganz stimmt das ja nicht. Hat nicht eher er mit mir Schluss gemacht? Na, egal. Ich bin froh, dass er sich mit Joёlle trösten will. So brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben. Zwei Tage werde ich noch durchhalten, dann fährt er wieder nach Hause. Dann bin ich hier, frei, in Dominics Nähe. Mein Herz flattert wie ein Schmetterling. Cathérines Telefon klingelt.


  „Oui? … Oui, sie ist hier, warte, ich gebe sie dir.“ Sie reicht mir den Hörer. „Claude“, flüstert sie.


  „Âllo?“


  „Ah, bonjour, Alena. Morgen ist Hendriks letzter Tag in Chalon. Habt ihr Lust, wieder zu uns kommen? Wir könnten im Garten sitzen und grillen und uns unterhalten. Und Wein wollten wir doch noch kaufen.“


  „Ja, warum nicht?“


  „Und heute Abend … wie wäre es, wenn ihr heute Abend auch kommen würdet, zum Essen?“


  „Klar, gerne. Wenn wir euch nicht zur Last fallen.“


  So kommt es, dass wir am Abend schon wieder bei Millets im Garten sitzen.


  Joёlle sprüht vor Charme. Sie macht Hendrik Zeichen, die ihre Eltern nicht bemerken sollen. Ich weiß ja nicht, wann und wie, aber offensichtlich hat Hendrik ihr schon mitgeteilt, dass er sozusagen zur Verfügung steht. Interessiert verfolge ich ihr Balzspiel und beobachte gleichzeitig mich selbst. Bin ich diese lästige Eifersucht endlich los? Ich lache viel und laut und trinke den köstlichen roten Wein, Claudes Lieblingssorte. Die Blicke, die Joёlle und Hendrik wechseln, sind so eindeutig – das muss jeder sehen!


  Doch ihre Eltern plaudern angeregt und scherzen. Claude parodiert Louis de Funès. Er braucht sich kaum zu verstellen, vielmehr wirkt es, als parodiere er sich selbst. Wir lachen Tränen.


  Als er fertig ist, hebt Dominic die Hand. „Ich gebe jetzt Nicolas Sarkozy.“ Claude und Michèle klatschen aufmunternd.


  „Er ist gut, schaut ihn euch an“, sagt Joёlle. Dominic hält eine Ansprache über die Ehre, die deutschen Staatsgäste hier zu haben, besonders erfreulich sei, wie hübsch die Kanzlerin sich an diesem Abend gemacht habe. Er verneigt sich galant in meine Richtung. „Meine Verehrung, allerholdeste Dame, dass es Ihnen gelungen ist, Ihr Gewicht so in den Griff zu bekommen. Ja, Sie können es sich wirklich erlauben, dieses schmale, schulterfreie Kleid zu tragen. Es steht Ihnen besser als meiner Carla, oui.“ Obwohl er blond ist, ahmt er den Ex-Präsidenten täuschend echt nach. Er ist ein ganz anderer Mensch. Als Dominic neben den Tisch tritt, um Sarkozys Gang zu imitieren, rutscht Joёlle auf der Holzbank näher zu Hendrik. Ihre Oberschenkel berühren sich, und Joёlle legt ihre kleine Hand wie einen Schmetterling auf Hendriks Jeans. Er lacht laut auf, als wolle er eine andere Reaktion überspielen. Joёlle wirft ihm einen Blick zu, der selbst mir die Schamesröte in die Wangen treibt.


  Schnell schaue ich weg und muss lachen, weil Dominic sich in seiner Rolle als Sarkozy komisch verbeugt und mit dem Kopf wackelt. Dann geht er zur Bank zurück; er sieht, dass sein Platz besetzt ist, und stutzt. Joёlle hat ihre Hand wieder von Hendriks Schoß genommen. Bisher habe nur ich mitbekommen, was sich da anbahnt. Er setzt sich auf den Stuhl neben meinem, doch dann springt er wieder auf.


  „Ah, wartet, ich habe eine Karikatur von Sarkozy. Die müsst ihr sehen.“ Er stürmt nach oben.


  „Ja, richtig, er hat sie heute Nachmittag gezeichnet.“ Michèle nickt stolz.


  „Er zeichnet?“, fragt Hendrik. Mir bleibt das Lachen im Hals stecken.


  „Ja, er ist klasse, du wirst es gleich sehen.“ Joёlle strahlt ihn an. In meinen Ohren pocht es laut.


  „Hier.“ Dominic springt mit einem großen Satz über die Terrasse zum Tisch. Er hält seinen Zeichenblock in der Hand und schlägt ihn auf. Das Bild von Adèle mit ihrem Ball – er blättert hastig weiter. Nach der Seite mit der Musikband stockt er und runzelt die Stirn. Dort war das Bild von mir! Hat er noch nicht bemerkt, dass es verschwunden ist? Auf der nächsten Seite prangt endlich die Bleistift-Karikatur. Er zeigt sie mir. Sie ist meisterhaft. Ich nicke und murmle ein Lob.


  „Zeig her!“ Hendrik reißt mir den Block aus der Hand. Er starrt Sarkozy an. „Die ist genial, Dominic.“ Er blättert vor. „Die sind alle genial.“ Seine Pupillen werden groß und heften sich auf mich. „Er hat dich gemalt“, flüstert er auf Deutsch.


  „Ja.“ Meine Stimme ist nur ein Quieksen.


  Dominic sieht zwischen Hendrik und mir hin und her. Versteht er unsere Worte? Versteht irgendjemand von ihnen unsere Worte? Ich wünsche mir ein Loch, das sich vor mir auftut und mich verschluckt.


  „Schlampe“, zischt Hendrik.


  „Qu’est-ce qu’il y a?“ Joёlle legt ihre Hand auf Hendriks, die auf dem Tisch zu zittern begonnen hat.


  „Hast du das Bild genommen?“, flüstert Dominic mir zu, der anscheinend sehr wohl mitkriegt, was hier abläuft. Ich nicke, und als sein Gesicht in hellem Rot aufflammt, würde ich ihn am liebsten in meine Arme ziehen. Er weiß ja nicht, was das Bild mir bedeutet.


  „Was für ein Bild? Ich versteh gar nichts mehr. Kinder, was habt ihr denn? Kommt, wir trinken noch ein Glas Wein.“


  „Nein, Claude! Sonst kannst du nicht mehr fahren.“ Michèle versucht, ihren Mann davon abzuhalten, uns einzuschenken, aber ihr Versuch bleibt erfolglos.


  Er küsst seine Frau auf den Mund. „Dann schlafen sie eben hier, ist doch egal.“


  „Ja, ihr schlaft hier.“ Michèle verschränkt die Arme und nickt. „Mit ihm lasse ich euch nicht mehr fahren.“ Sie wirft ihrem Mann einen eisigen Blick zu, sagt Gute Nacht und geht nach drinnen.


  Claude trinkt sich systematisch die Hucke zu. „Übermorgen fährt unser deutscher Freund wieder nach Hause, das ist so schade“, nuschelt er. Hendrik lacht geschmeichelt. Er trinkt den Wein in großen Schlucken. Mich würdigt er keines Blickes mehr. Joёlles Hände wandern indessen immer fordernder über seinen Körper, nachdem ihre Mutter von der Bildfläche verschwunden ist.


  Heimlich muss ich mir eingestehen, dass ich mir einen solch unverkrampften Umgang mit der eigenen Sexualität auch wünsche.


  Jedes Mal, wenn ich Dominic ansehe, runzelt er die Stirn und schüttelt den Kopf. Was will der eigentlich? Kapiert er nicht, dass Hendrik nicht mehr zu dir gehört? Ich trinke Wein. Was soll ich auch sonst tun? Zum ersten Mal erlebe ich, dass Wein gut tun kann. Jedenfalls lässt er mich die gespannte Stimmung leichter ertragen. Der Wirbel, der sich in meinem Kopf dreht, ist irgendwie lustig. Dominics belämmertes Gesicht bringt mich zum Lachen. Irgendwann steht er auf und verschwindet. Soll er doch schlafen gehen. Bonne nuit!


  Ich stütze das Kinn auf und starre auf die Maserung im Holztisch. Interessant, geradezu faszinierend, wie sich die helleren und dunkleren Bahnen ineinander verschlingen. So muss es aussehen, wenn meine Haare und die von Dominic sich vermischen. Ein schöner Anblick. Ich könnte stundenlang mit dem Finger das Muster nachfahren.


  „Schgeh schlaffen, Guttnacht.“ Claude torkelt über die Veranda zum Wohnzimmer. Ich drehe mich zu Hendrik und Joёlle um, doch da merke ich, dass ich allein bin. Nur Adèle sitzt neben mir auf dem Boden und wedelt mit dem Schwanz, ich tätschle ihr den Kopf.


  „Darfsch auf deine Cousch, Adèle?“ Ich muss lachen, als diese Wörter aus meinem Mund purzeln.


  Umständlich stehe ich auf. „Huch“, quiekse ich und halte mich mit der Hand an Adèles Rücken fest. Dann strecke ich den Oberkörper und gehe durch die Terrassentür.


  „Wuff!“


  „Waschnlos?“ Warum dreht Adèle sich im Kreis?


  „Wuff!“ Sie tänzelt zur Tür.


  „Ah, Tür schumachen, ja, braver Hund.“


  Als ich kurz darauf die Treppe hinauf poltere, öffnet sich die Tür zu Dominics Zimmer.


  „Chut!“, zischt er, kommt mir entgegen und hilft mir die letzten Stufen hinauf. Ich setze mich auf Adèles Couch.


  „Leg dich einfach hin, lass deine Kleider an“, redet er flüsternd auf mich ein und zieht mir die Flipflops von den Füßen.


  Ich halte ihn an seiner Boxershorts zurück, als er gehen will.


  „Weischt, du, wie zwei linke Flipflops heißen?“


  „Nein.“


  „Flipflips. Hihihi.“


  „Du bist betrunken. Schlaf jetzt.“


  „Dominic!“


  „Ja?“


  „Schliebe disch.“


  Bestimmt versteht er das nicht, ich sage es nämlich auf Deutsch. Ätsch! Dann schnarche ich. Dass Hendrik verschwunden ist, fällt mir nicht weiter auf.


  


  * * *


  


  Oh, welch ein Katzenjammer am Morgen! Ich habe einen Brummschädel, fühle mich total verquollen, und der Geschmack in meinem Mund lässt mich befürchten, ich hätte tonnenweise vergammelten Fisch gegessen.


  Ich stolpere ins Bad. Dort wasche ich mir mit eiskaltem Wasser das Gesicht und den Rest meines Körpers. Michèle oder sonst jemand hat frische Waschlappen und Handtücher parat gelegt. Meine Zahnbürste habe ich ja nicht mit, also schrubbe ich meine Zähne nur mit Litern von Zisternenwasser, das ich wohlweislich wieder ausspucke. Ich wage nicht, in den Spiegel zu blicken, aber um die Reste der Wimperntusche zu entfernen, muss ich es tun. Was für ein Anblick! „Alena, musste das sein?“, höre ich die Stimme meiner Mutter im Kopf, das schlechte Gewissen schnappt zu. Ich erkenne meinen Opa in meinem Spiegelbild. Das tut weh! Nicht, dass ich ihn nicht geliebt hätte. Aber er hat mit seiner hellen Haut und den wässrigen Augen genau so ausgesehen, wenn er getrunken hat, was ja in der Zeit, als ich ihn kannte, an der Tagesordnung war.


  Ich schäme mich. Und dazu dieser hämmernde Kopfschmerz! Den Geschmack auf meiner Zunge werde ich auch nicht ganz los. Nee, das ist es wirklich nicht wert. Da bleibe ich doch lieber bei meinem Wasser.


  Mir fällt ein, wie ich mich gestern benommen habe. Alles kam mir nur noch komisch vor. Was habe ich gelacht! Wieder muss ich an Opa denken. Er war immer extrem lustig drauf, wenn er gesoffen hatte – solange, bis er zum Erdulder des gesamten Weltschmerzes wurde. Danach kam die Phase des Selbstmitleids. Und dann wurde er gewalttätig. Dass ich gestern genau so witzig drauf gewesen bin wie er, gibt mir einen Stich. Wahrscheinlich war ich von der Weltschmerz-Phase nicht weit weg.


  Ich erinnere mich, dass Dominic mir die Treppe hinauf hat helfen müssen und ich nicht mal in der Lage war, meine Flipflops auszuziehen. Und dann habe ich ihm auch noch gesagt, ich liebte ihn! Ich glaube, er hatte keinen Alkohol getrunken – oder zumindest nach dem ersten Glas aufgehört. Wie muss er sich gefühlt haben unter uns? Sein Vater hat sich in den Schlaf getrunken, kann man fast sagen. Wie gut, dass Claudes Suff harmlos ist! Hendrik und Joёlle haben durch den Alkohol all ihre Hemmungen abgeworfen. Mit einem Ziehen in der Magengegend wird mir klar, dass Hendrik bei Joёlle übernachtet haben muss! Und ich? Wie armselig!


  Was muss Dominic von dir denken? Hat er nicht schon einmal angedeutet, dass er nichts von Alkohol hält?


  „He, wird das Klo heute noch frei?“ Hendrik klopft an die Tür. Ich schrecke zusammen. Hastig kämme ich meine Haare durch und stecke sie hoch. Dann öffne ich die Tür.


  Da steht er, in seiner Unterhose, die Haare verstrubbelt, verschlafenes Gesicht. Aber er sieht dabei unverschämt gut aus. Ihm hat der Wein anscheinend nichts anhaben können. Oder hat er weniger getrunken als ich?


  „Morgen! Wie siehst du denn aus, Alena?“ Ah, nun bin ich also nicht mehr seine Schnuppe. Na gut, das ist nur konsequent. Es gibt mir trotzdem einen kleinen Piekser.


  „Wie mein eigener Opa. Was dagegen?“, schnappe ich und rausche an ihm vorbei. Ganz kann ich es aber doch nicht darauf beruhen lassen. „Hast du gut geschlafen?“, frage ich spitz.


  Sein Lächeln wird breit, er zieht eine Augenbraue hoch. „Ja, es war eine … sagen wir, tolle Nacht. Ziemlich heiß.“


  Selbst schuld, du hast ihn ja danach gefragt.


  Ich gehe nach unten in die Küche. Nur Michèle ist da. Sie kocht mir einen starken Kaffee und lächelt mir zu. „Brauchst du eine Kopfwehtablette? Der Burgunderwein ist stark.“


  Ich lege die Hand an meine Stirn. „Ich werde keinen mehr trinken. Das bekommt mir nicht. Und weißt du, er schmeckt mir nicht mal.“


  Ihre Augen werden ernst. „Das ist eine kluge Entscheidung. Ich wünschte, Joёlle würde sich etwas zurückhalten. Sie ist wirklich ein prächtiges Mädchen, aber manchmal habe ich Angst um sie …“ Sie schüttelt den Kopf. „Warum sage ich dir das? Du bist selbst in ihrem Alter. Ich sollte dich nicht mit meinen Sorgen belästigen.“


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


  Der starke Kaffee hilft ein wenig gegen die Kopfschmerzen.


  Wir nippen schweigend daran, als Dominic hereinkommt. Er sieht furchtbar aus. Seine Augen blicken glanzlos und sind von dunklen Rändern umgeben. Er wirkt todmüde. Als er mich ansieht, kann ich nicht in sein Inneres vordringen. Hat er in der Nacht wachgelegen?


  „Bonjour“, murmelt er. Michèle mustert ihn mit diesem Blick, den sie an den Tag legte, als sie ihn und mich beim Tanzen und unserem anschließenden Kuss beobachtete. Mir geht auf, dass sie sich einfach um ihre Kinder sorgt. „Ich brühe dir einen Kaffee, ja?“


  Dominic nickt. Als Michèle sich zum Kaffeeautomaten umdreht, sieht er mich lange an. Mir wird unbehaglich zumute. Was lese ich in seinen verhangenen Augen? Verachtet er mich? Weil ich mit meinem Freund Schluss gemacht habe? Weil ich gestern nicht eingegriffen habe, als Hendrik und Joёlle eindeutig aufeinander zusteuerten? Weil ich besoffen war?


  Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, und rutsche auf der Küchenbank hin und her. Ist Dominic enttäuscht von mir, von Hendrik, der für ihn ein Freund geworden ist, von Joёlle? Ich halte seinen stummen, vorwurfsvollen Blick nicht länger aus und frage: „Hast du gut geschlafen?“ Etwas Besseres fällt mir nicht ein.


  „Geht so. Und du?“ Sein weicher Mund deutet ein Lächeln an. Ich verstehe gar nichts mehr. Ist er nun sauer auf mich oder nicht?


  „Geschlafen schon, ja, wie ein Murmeltier. Aber heute Morgen geht es mir nicht gut. Ich trinke keinen Wein mehr.“


  Kurz sehe ich das Blau der Bergseen in seinen Augen und das Strahlen, das ihn manchmal schön aussehen lässt. Ich atme auf, doch schon verschließt er sich wieder.


  Auf der Treppe höre ich verstohlenes Kichern, und Hendrik und Joёlle kommen zur Küche herein. Sie setzen sich auf gegenüberliegende Stühle. Ich forsche in Joёlles Gesicht. Sie senkt die Lider, doch sie wirkt so frisch und hübsch wie immer. Hendrik hat ein Dauergrinsen im Gesicht kleben. Na, wenigstens den beiden geht es gut.


  „Wo ist denn Paps?“, fragt Joёlle.


  „Er ist zum Winzer gefahren. Er besorgt eine kleine Auswahl Wein für dich, Hendrik. Er meinte, es wird heute so heiß, dass es später eine Tortur wird, mit dem Auto zu fahren.“


  „Ach, das ist gut, ja. Ich freue mich.“


  „Maman, kannst du uns vielleicht ins Schwimmbad fahren? Dort hält man es in der Hitze am besten aus.“


  Hat Joёlle das mit Hendrik geplant? Im Schwimmbad sind sie aus den Augen ihrer Eltern. Dort können sie offen zeigen, wie sehr sie sich mögen. Dominic sieht mich fragend an. Ich hebe die Augenbrauen. Er runzelt die Stirn. Also hat er genauso wenig davon gewusst wie ich. Wenn er und ich aber nicht mitmachen, dann wird Michèle den Braten riechen.


  „Wir müssten aber an der Résidence vorbei, unsere Sachen holen“, erkläre ich.


  „Pas de problème“, meint Michèle. „Ihr habt recht, Baden ist bei der Hitze das beste, was ihr machen könnt. Ich hole euch dann gegen fünf wieder ab. D’accord?“


  Tja, damit ist der Samstag auch schon verplant.


  


  * * *


  


  In der Résidence läuft Hendrik in seines, ich in mein Zimmer, wo wir unsere Badetaschen packen. Ich schnappe Jörns MP3-Player. Mit gemischten Erwartungen sehe ich dem Tag entgegen. Hendrik und Joёlle werden nur mit sich selbst beschäftigt sein, das ist klar. Und Dominic scheint mir so fremd und fern wie noch nie. Wenigstens sehe ich wieder ganz normal aus, wie ich bei einem Blick in den Spiegel feststelle. Ich zucke die Schultern. Einfach abwarten. Vielleicht gibt es die Möglichkeit, sich auszusprechen.


  „Habt ihr was dagegen, wenn wir uns dort hinten einen anderen Platz suchen?“ Hendrik sieht Dominic und mich abwartend an. Wir haben bereits Dominics Decke auf dem Gras ausgebreitet. Dieser runzelt die Stirn und sieht dann nach unten. Er überlässt mir das Antworten.


  „Geht schon, los!“ Was soll ich denn sonst sagen? Ihnen verbieten, miteinander zu flirten? Besser, sie tun es nicht gerade vor unseren Augen. Doch ich spüre auch, dass es mir nichts ausmacht, im Gegenteil. Es ist lockerer, wenn sie nicht hier neben uns liegen.


  Die Sonne scheint vom wolkenlosen Himmel, und ich muss mich eincremen, obwohl wir einen Platz im Halbschatten gefunden haben. Dominic hat sich auf den Bauch gelegt und den Kopf in die andere Richtung gedreht.


  „Dominic?“


  „Hein?“ Seine Antwort ist nur ein Brummen.


  „Kannst du mir noch einmal den Rücken eincremen? Ich komme nicht überall hin.“


  Er setzt sich auf und sieht mich an. Mein Magen zieht sich zusammen. Dann nickt er endlich. „Dreh dich um.“


  Zuerst sind seine Bewegungen grob, fast so, als wolle er mir wehtun, aber dann werden sie langsamer und zärtlicher. Wie beim letzten Mal massiert er mit beiden Händen meinen Rücken, bis die Creme ganz eingezogen ist. Seine Berührungen lösen ein Durcheinander von Empfindungen in mir aus. Sein Verhalten ist so widersprüchlich, so undurchschaubar. Wie zu Anfang, als ich ihn für einen abweisenden Sonderling gehalten habe. Ich muss an mich halten, um nicht zu stöhnen, als seine Hände meine Haut streicheln.


  „Fertig“, sagt er leise und legt die Flasche neben meinen Kopf.


  „Danke.“ Ich wundere mich selbst, aber plötzlich frage ich ihn, ob ich ihm auch den Rücken eincremen soll. Noch mehr wundere ich mich, als er – nach einer langen Weile, in der ich schon denke, er habe mich gar nicht gehört und mich wieder hinlege – „ja“ sagt. Verdutzt nehme ich die Flasche, knie mich neben ihn und gebe einen Klecks Sonnenmilch auf meine Hand.


  Ich berühre seine von der Sonne aufgeheizte Haut und streiche die glitschige Creme von seinen Schultern bis zum Rand seiner Schwimmshorts, immer wieder in kreisenden Bewegungen, dann die Oberarme hinab bis zu den Ellbogen. Ich spüre seine Muskeln unter meinen Händen. Sein milder, leicht herber Körpergeruch vermischt sich mit dem Duft der Creme. Auch seinen Nacken creme ich ein. Überrascht entdecke ich die vielen hellen Härchen, die seine Schultern und den Hals übersäen. Sie sind auf der gebräunten Haut kaum zu sehen. In dem Tal, das sein unterer Rücken bildet, hat er keine Härchen. Ich möchte seine warme Haut mit Küssen bedecken. Es fällt mir sehr schwer, es nicht zu tun.


  Mit Bedauern muss ich aufhören, als die Creme eingezogen ist. Dominic sieht mich an, seine Augen zwei Bergseen. Ich halte den Atem an.


  „Danke“, sagt er. „Ich wollte es einmal spüren.“ Dann dreht er den Kopf wieder zur anderen Seite. Es wirkt wie ein Abschied.


  Mit hohlem Gefühl im Magen drehe ich mich um und krame meinen MP3-Player heraus. Ich stöpsle mir die Hörer in die Ohren und schalte ihn ein. Als die ersten Klaviertakte erklingen, schlucke ich. Evanescence.


  I’m so tired of being here


  Suppressed by all my childish fears.


  Hinter meinen Lidern brennen Tränen.


  And if you have to leave


  I wish that you would just leave


  ‘cause your presence still lingers here


  And it won’t leave me alone.


  Meine Wangen werden feucht, ich kann es nicht aufhalten. Ich ziehe einen Hörer aus dem Ohr und rutsche zu Dominic, der meine Bewegung spürt und mir das Gesicht zuwendet. Ich reiche ihm den Stöpsel, er steckt ihn in sein Ohr.


  These wounds won’t seem to heal


  This pain is just too real


  There’s just too much that time cannot erase.


  Dominics Adamsapfel bewegt sich, als er schluckt. Er schließt die Augen, seine hellen Wimpern zittern.


  When you cried I’d wipe away all of your tears


  When you’d scream I’d fight away all of your fears.


  Ich fühle mich zurückversetzt in jene Nacht, als Dominic mich im Schlaf gehalten hat. Ich sehe ihn vor mir, wie er René von mir weg schlug. Und ich sehe seine Augen, als er mit mir durch mein Klavierspiel in eine andere Welt gelangte.


  Der Schmerz des Verlustes, der in dem Lied ausgedrückt wird, scheint mir mit einem Mal so unerträglich, so real – es zerreißt mich fast.


  Als das Lied zu Ende ist, springt Dominic auf und läuft zum Schwimmbecken. Ich höre, wie das Wasser aufplatscht. Ich stöpsle den zweiten Hörer wieder in mein Ohr, drehe die Musik so laut, dass sie mir fast das Trommelfell zerfetzt, und höre das nächste Lied. Going under.


  Dann halte ich es nicht mehr aus und reiße mir die Hörer aus den Ohren, wickle das Kabel um den Player und stopfe ihn tief in meine Badetasche. Was soll ich hier? Ich fühle mich elend, am liebsten würde ich laut schreien. Aber umgeben von Hunderten Menschen?


  Soll ich Dominic hinterherlaufen? Er will allein sein, sonst wäre er doch nicht vor mir davongelaufen.


  Ich lege mein Gesicht in meine Armbeuge, sodass ich nichts mehr sehe und auch niemand die Tränen sieht, die ich unaufhörlich weinen muss.


  Das Leben ist unerträglich.


  


  * * *


  


  Irgendwie geht der Nachmittag vorbei, ich höre irgendwann mit Heulen auf, und dann kommt Dominic zurück und legt sich wieder auf die Decke.


  Schweigend. Verschlossen. Ein Fremder.


  Joёlle und Hendrik treffen wir erst am Ausgang wieder. Die beiden haben sich offenbar bestens amüsiert. Ich will mir gar nicht ausmalen, was sie alles getan haben und wo. Michèle wartet vor dem Schwimmbad, an ihr Auto gelehnt.


  „Michèle, kannst du mich zur Résidence bringen? Mir ist nicht gut, ich möchte lieber früh schlafen gehen heute.“ Noch einen Abend in dieser Zusammenstellung, nein danke. Dominic sieht mich an. Ich glaube, er fühlt sich genauso mies wie ich. Er nickt fast unmerklich. Also ist er erleichtert, dass ich nicht mitkomme!


  But you still have all of me.


  Hendrik versucht gar nicht erst, mich zum Mitkommen aufzufordern. Ist auch besser so. Ich möchte nicht wissen, wie Michèle das wohl findet.


  „Bitte seid mir nicht böse“, sage ich. „Bestimmt habe ich die Sonne nicht vertragen.“


  Als sie auf dem Parkplatz der Résidence hält, öffne ich die Tür und stürze zum Eingang, ohne mich groß zu verabschieden. Endlich allein!


  


  Kapitel 17 – Allein


  Und das sollte Hendriks letzter Tag bei mir in Chalon sein! Was ist nur mit uns passiert? Da sitze ich auf meinem Bett, allein, in meiner kleinen, Moskito-verseuchten Bude und heule mir die Augen aus. Aber nicht wegen Hendrik, sondern wegen Dominic …


  Wenn ich nur verstehen würde, was in ihm vor sich geht! Was hat diese Bemerkung gesollt? – „Ich wollte es einmal spüren“? Einmal spüren, bevor was passiert? Ich kehre doch noch nicht nach Hause zurück, sondern Hendrik. Warum wirkt alles, was Dominic tut und sagt, so seltsam endgültig? Warum wendet er sich von mir ab? Was habe ich ihm getan, verdammt?


  Findet er mich einfach ätzend? Doch nein, dazu sendet er mir zu oft Signale, die etwas ganz anderes sagen.


  Ich schnäuze mir die Nase.


  Fühlte ich mich nicht gestern Morgen noch frei? Frei und aufgeschlossen … für Dominic. Wir haben doch beide gespürt, dass etwas Besonderes uns verbindet. Tja, hast du dir vielleicht nur eingebildet, Süße! Ich meine fast, Julianes Stimme zu hören. Juliane! Das ist die Rettung. Ihr kann ich alles erzählen, endlich alles loswerden. Egal, ob sie mich versteht oder nicht, jedenfalls wird sie mir zuhören. Besser gesagt, lesen, denn ich will ihr eine Mail schreiben. Ist sie inzwischen zuhause? Ich wasche mir das Gesicht und laufe in den anderen Bau zum PC-Raum.


  Tatsächlich, sie hat mir in dieser Woche drei Mails geschrieben. Ich klicke sie nacheinander an und lese mit klopfendem Herzen, was sie berichtet. In der ersten Mail schwärmt sie mir von ihrem französischen Freund vor. Wie charmant und sexy er ist. Wie sehr sie sich verstehen. Und wie toll der Sex mit ihm ist.


  In der zweiten Mail erzählt sie mir, dass sie am nächsten Tag nach Hause fahren müsse und dass ihr Lover unglücklicher sei als sie selbst. Und wie toll der Sex mit ihm ist.


  Die dritte Mail hat sie heute, Samstag, von zu Hause aus geschrieben, und als ich sie lese, wünsche ich mir so sehr, bei ihr zu sein und sie in die Arme zu nehmen!


  


  „Alena, Süße,


  ich fasse es nicht. Alles war doch so gut! Bis – ja bis ich mich von ihm verabschiedete. Er ist mit zum Bahnhof gekommen. Schreibst du mir?, frage ich. Ich bin nicht so gut im Schreiben, sagt er. Wann sehen wir uns wieder?, frage ich. Und was sagt der Arsch zu mir? Ich weiß nicht, vielleicht nächsten Sommer. Falls meine Freundin dann auch wieder weg ist.


  Verstehst du? Der hat eine Freundin, eine feste, seit zwei Jahren! Der hat mir nur was vorgemacht! Ist das zu fassen? Und ich dumme Gans fall auf so einen rein!!! Ich könnte mir so was von in den Arsch beißen!


  Ach Alena, die Welt ist ungerecht! Ich sitze hier und heule mir die Augen aus. Gestern Morgen noch auf Wolke sieben, und jetzt … Verdammte Scheiße! Was soll ich nur tun?


  Alena, halt deinen Hendrik fest. Der hat jedenfalls keine langjährige Freundin, das ist sicher. Ich glaube sogar, dass er viel solider ist, als ich dachte. Das bisschen Flirten ist doch harmlos. Der steht ehrlich auf dich. Mach ihm klar, was für eine tolle Frau du bist und dass alles noch schöner wird, wenn du erst wieder zuhause bist.


  Ich beneide dich, Alena!


  Traurige Grüße von deiner


  Juliane.“


  


  Ich antworte ihr sofort.


  


  „Liebste, süße Juliane,


  es ist alles ganz anders als du denkst. Aber erst mal zu dir und dem Arsch: hak ihn ab, der ist es nicht wert. Wenn ich den in die Finger kriege! Der kann sich warm anziehen!


  Wenigstens hast du ein paar glückliche Tage (und Nächte) gehabt. Freu dich darüber … Vergiss ihn! Ich wünsche dir echt, dass du das schnell schaffst!


  Bei mir ist grade auch alles ziemlich Kacke. Ja, auch wenn dich das jetzt wundert: Mit Hendrik ist Schluss. Ich kann ihn einfach nicht so lieben, wie er es sich vielleicht wünscht. Und vielleicht bin ich prüde und altmodisch, aber ich will so auch nicht mit ihm schlafen. Das habe ich ihm gesagt. Er ist es einfach nicht.


  Aber es wird noch besser: Er hat sich ganz schnell getröstet. Mit der Schwester von Dominic, du weißt schon. Joёlle ist süß, so eine Elfe wie du. Sie ist Tänzerin, total durchtrainiert. Na, und ein kleines Früchtchen ist sie halt. Das hätte ich vorher nicht gedacht. Aber was soll’s. Hendrik ist ja frei. Soll er doch vögeln, wen er will (hab ich das jetzt geschrieben? ;D)


  Tja, aber richtig glücklich bin ich auch nicht. Im Gegenteil, mir geht es gerade ähnlich wie dir. Das liegt an Dominic. Weißt du, der Blonde aus dem Parcours-Video. Ich habe mich in ihn verliebt, ganz einfach. Puh, das klingt jetzt so platt. Er ist mir unheimlich nahe, innerlich, wie soll ich dir das erklären? Wahrscheinlich kann ich es nicht erklären. Du weißt doch, was mit mir passiert, wenn ich Klavier spiele. Also, Dominic erlebt das auch! Er ist der erste Mensch, mit dem ich es so erfahre. Verstehst du? Ich habe noch nie jemanden getroffen, der mit mir zusammen so in der Musik aufgegangen ist. So, als gingen wir Hand in Hand. Als schwebten wir Hand in Hand vielmehr. Belassen wir es einfach dabei: Ich liebe ihn.“


  Ich lese diese drei Worte auf dem Bildschirm, ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Da steht es schwarz auf weiß. Ich will es wieder löschen, dann lasse ich es doch stehen. Juliane hat mir alles von sich erzählt. Ich kann ihr vertrauen. Wem sonst sollte ich es sagen, wenn nicht ihr? Also schreibe ich es noch zweimal dahinter.


  „Ich liebe ihn, ich liebe ihn.


  Am Anfang hatte ich das Gefühl, dass Dominic das auch so empfindet. Aber jetzt, nachdem mit Hendrik Schluss ist (die zwei haben sich übrigens angefreundet, es ist ganz schön kompliziert), ist er irgendwie weiter von mir weg als vorher. Jetzt könnten wir beide doch zusammenkommen. Aber er verschließt sich, ich komme nicht zu ihm durch. Ach verdammt, ich verstehe das alles einfach nicht. Ich verstehe ihn nicht. Und es tut so weh!


  Hendrik fährt morgen wieder heim, zum Glück kann ich nur sagen. Ich werde ein großes Kreuz im Kalender machen. Ich kann für Joёlle nur hoffen, dass sie sich nicht ernsthaft in Hendrik verliebt hat. Für ihn ist sie jedenfalls nur ein Abenteuer.


  Juliane, ich drücke dich fest. Schreib mir bald!


  Hdgggdl


  Alena.“


  Ich überfliege die Mail noch einmal, dann schicke ich sie ab. Das tut gut! Ich habe es mir einfach von der Seele geschrieben. Erleichtert gehe ich zurück in mein Zimmer, esse etwas und lege mich tatsächlich, wie angekündigt, früh ins Bett. Tief und traumlos schlafe ich die Nacht durch – zum ersten Mal seit vielen Tagen.


  


  * * *


  


  Es klopft an meiner Tür. Ich schrecke aus dem Schlaf hoch. „Alena!“ Hendrik! Es ist schon Morgen. Sonntagmorgen. Heute fährt er ab, und zwar in – ein Blick zur Uhr – in einer Stunde schon! Ich springe auf, laufe zur Tür und öffne. Er sieht … scheiße aus. So wie ich gestern. Wortlos lasse ich ihn herein. Plötzlich erinnere ich mich daran, wie er zum allerersten Mal zuhause in meinem Zimmer gestanden hat. Es ist eine wehmütige Erinnerung. Das scheint so weit weg zu sein! Er wirkt ähnlich fehl am Platz wie damals. Unter seinem forschenden Blick fühle ich mich unwohl.


  „Was ist los?“ Die Worte kommen zögernd und rau, so als habe ich tagelang nicht gesprochen und müsse mich erst wieder daran gewöhnen, Wörter zu formen.


  Er macht einen Schritt auf mich zu und hebt die Arme, um mich an sich zu ziehen, ich weiche unwillkürlich zurück, er lässt sie wieder fallen. Er sieht mir in die Augen. Vollmilchschokolade. Mein Magen meldet sich.


  „Ach Alena, ich war so ein Idiot!“


  Was soll das denn jetzt?


  „Was ist passiert?“ Ich spüre wieder diesen gefräßigen Schmerz im Unterleib. Hendrik leidet – mindestens so wie ich selbst in den letzten Tagen gelitten habe.


  „Ich war so dumm! Ich hätte niemals mit Joёlle schlafen dürfen. Klar, sie ist eine verdammt süße Maus. Aber ich habe doch gar nichts für sie übrig. Ich finde sie nett, ja, aber das ist auch alles.“ Er verzieht das Gesicht wie ein geprügelter Hund. „Jetzt stehst du da vor mir, und ich sehe, was ich verloren habe.“


  Moment mal … Er hat dich doch nicht wegen Joёlle verloren, denke ich kopfschüttelnd.


  „Ich weiß, ich weiß ja. Aber vielleicht hättest du deine Meinung doch noch geändert. Alena. Ich hätte warten sollen.“


  „Hendrik, nein, das hätte nichts geändert …“


  „Das weißt du nicht“, unterbricht er mich. Er schluckt schwer, um die Tränen nicht herauszulassen, die in seinen Augen schimmern. „Durch Joёlle habe ich gemerkt, was ich aufgegeben habe.“


  „War es nicht schön?“ Warum fragst du das? Will ich mich selbst quälen? Mir ist doch nicht daran gelegen, zu erfahren, wie der Sex mit Joёlle war!


  „Doch! Es war schnell und heiß und sexy. Aber eben nur eine Nummer … nein, mehr als eine.“ Den Nachsatz hätte er sich wirklich sparen können.


  „Hendrik, ich weiß nicht, was du von mir willst.“


  Jetzt lässt er seine Tränen doch laufen. Ich habe den Impuls, ihn in den Arm zu nehmen, aber ich tue es nicht. Hier läuft etwas falsch, ganz falsch.


  „Ich weiß es selbst nicht. Verzeihst du mir?“


  „Da gibt es nichts zu verzeihen. Wir sind nicht mehr zusammen. Du kannst schlafen, mit wem du willst.“


  Er grunzt. „Nimm mir doch nicht alle Hoffnung. Wir können einen neuen Versuch starten, wenn du zuhause bist. Ja? Sag mir, dass wir von vorn anfangen. Bitte.“


  Ich schiebe ihn zur Tür. Es tut weh, aber ich kann nicht seinen Schmerz auf meinen noch draufladen, das geht einfach nicht.


  „Hendrik, ich muss mich anziehen. Wir müssen zum Bahnhof. Fährt Claude uns hin?“


  „Nein, Joёlle hat heute einen Auftritt. Michèle war stinksauer gestern Abend, weil sie noch Wein getrunken hat und lange aufgeblieben ist. Michèle hat mich gestern Abend auch hergebracht. Wir haben uns schon verabschiedet. Alle.“


  Er senkt den Kopf. Ach, seine Süße hat sich verabschiedet, und da ist ihm plötzlich aufgegangen, dass die Sache mit Joёlle ja schon Geschichte ist … Das ist gemein, du tust ihm unrecht!


  „Hendrik, ich zieh mich schnell an, und dann rufen wir uns ein Taxi, ja?“ Ich schiebe ihn wieder zur Tür, und endlich geht er.


  Am Bahnhof hat er sich so weit unter Kontrolle, dass er nicht mehr heult, aber er tut mir trotzdem leid. Er ist ein Freund, und es geht ihm mies. Aber was er getan hat, hat er aus freiem Entschluss getan, und er hat gewusst, worauf er sich einlässt! Endlich fährt der Zug ein. Zum Abschied umarmen wir uns, Hendrik steigt ein. Sein unglücklicher Blick verfolgt mich den Rest des Tages.


  


  * * *


  


  Erst am Nachmittag, nach einem langen Tag, an dem es wieder viel zu heiß war, um nach draußen zu gehen, mache ich einen langen Spaziergang an der Saône. Meine Gedanken entwirren sich endlich wieder, meine Gefühle werden erträglicher. Ich glaube, alles glasklar zu verstehen: Hendrik hat sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich verliebt – in mich. Es tut mir für ihn wahnsinnig leid, aber ich kann diese Liebe nicht erwidern. Zu vieles trennt uns. Ich habe es von Anfang an gespürt und mir nur nicht eingestehen wollen. Doch durch Dominic habe ich erkannt, was mir wirklich fehlte. Hendrik hat Joёlle benutzt, um seinen Schmerz zu betäuben. Ich hoffe für Joёlle, dass er für sie nur ein Abenteuer war, so wie sie es in Beaune angekündigt hat.


  Ich selbst war zwar in Hendrik verknallt, aber hauptsächlich, weil es mir schmeichelte, dass der schönste Junge der Schule sich ausgerechnet in mich verguckt hatte. Und dann kam Dominic. Wortkarg, abweisend, nicht gerade hübsch – auf den ersten Blick. Aber wie habe ich mich in ihm geirrt! Ihn liebe ich.


  So weit komme ich mit meinen weltklugen Überlegungen. Aber ab hier bleibt der Durchblick aus, denn was in Dominic vor sich geht, verstehe ich nicht. Ich weiß nicht, wie er empfindet. Damit muss ich leben.


  Mein Handy klingelt. Wie lange habe ich den Ton schon nicht mehr gehört! Eine unbekannte Nummer.


  „Hallo?“, sage ich in den Hörer.


  „Alena?“ Mein Name auf charakteristische Weise ausgesprochen – mit einer geliebten, rauen Stimme. Sie rieselt durch meinen Körper hindurch. Dominic! Ich wusste nicht, dass er meine Handynummer hat.


  Aufgeregt antworte ich. „Ja, ich bin es. Dominic?“


  „Ah, schön, ich war mir nicht sicher, ob Joёlle die richtige Nummer notiert hat.“


  Ach genau, an einem der ersten Tage hatte ich ihr die Nummer gegeben.


  „Hör mal, wir sind auf dem Weg von Dijon und könnten dich für den Abend abholen. Papa meinte, dass du vielleicht nicht allein sein möchtest.“


  „Oh, äh, ja … ja, sehr gern, das stimmt.“


  „Wir sind in zwanzig Minuten da. Pack deine Tasche. Papa muss morgen früh eh zur Zentrale, dann kannst du hier schlafen und er nimmt dich morgen mit zur Arbeit. D’accord?“ Höre ich in seiner Stimme Ungeduld? Hofft er, dass ich einverstanden bin? Mein Herz macht einen Sprung.


  „Ja, gut, ich mache mich fertig und warte in der Résidence auf euch.“


  


  * * *


  


  Es ist fast so, als wäre Hendrik nicht da gewesen. Jeder sitzt wieder an seinem inzwischen angestammten Platz. Ich mustere Joёlle und frage sie nach ihrem Auftritt.


  „Es war wundervoll. Wir sind mit unserer Ballett-Truppe auf einem Straßenfest aufgetreten. Nicht grade der übliche Rahmen für Ballett, aber die hatten in Dijon eine große Bühne aufgebaut.“


  „Die Musikanlage war hervorragend, ja, es war ein großer Erfolg.“ Claude macht aus seinem Stolz auf seine Tochter keinen Hehl. Ich versuche, in Joёlles Gesicht Anzeichen für Trauer zu finden. Doch sie wirkt gelöst. Hat sie Hendrik echt als Spielzeug benutzt? Kann sie sowas? Ob ich sie darauf ansprechen soll? Doch das traue ich mich nicht.


  „Geht es dir denn wieder besser heute, Alena?“ Claude wendet sich mir zu. „Du musst sehr traurig gewesen sein, dass du gestern nicht mehr mit deinem Hendrik zusammen sein konntest, an eurem letzten Tag.“


  Er hat also nichts mitgekriegt von dem ganzen Chaos. Ich blicke zu Michèle. Ihre Augen sind gütig und fast … ja, mitleidig.


  „Ja, mir geht es wieder gut. Ich muss gestern zu viel Sonne abbekommen haben. Mir war tatsächlich übel.“


  „Wann ist Hendrik heute Morgen denn abgefahren?“


  „Kurz vor neun.“


  „Ah, dann konntet ihr euch wenigstens noch verabschieden, nicht?“ Claude lässt nicht locker.


  „Ja, ich habe ihn zum Bahnhof gebracht.“ Ich spüre einen Blick von der Seite und drehe mich um. Dominic beobachtet mich anscheinend schon die ganze Zeit. Seine Miene ist ausdruckslos. Er sitzt auf einem der breiten Gartenstühle am Tischende und hat einen Fuß auf die Kante der Holzbank gestellt. Er zerrupft ein angetrocknetes Stück Baguette. Nur mit Mühe kann ich meine Augen vom Anblick seiner schmalen Hände lösen und auf sein Gesicht richten. Es wirkt verschlossen. So wie gestern im Schwimmbad.


  „Jetzt haben wir noch eine Woche“, sagt Joёlle.


  Ich nicke. „Ja, noch eine Woche.“


  „Schade, es ist schön mit dir“, sagt sie. Ihre Stimme klingt aufrichtig. Dankbar lächle ich sie an. Bestimmt wäre alles leichter, wenn es Hendrik nicht gegeben hätte. Doch vielleicht können wir auch so Freundinnen sein. Freundinnen bleiben.


  „Wirst du mir schreiben?“, fragt sie.


  „Oh ja, gern. Das werde ich.“


  Michèle klatscht in die Hände. „Kinder, nun lasst uns doch nicht vom Abschied reden. Wir haben noch eine ganze Woche.“


  „Nächstes Wochenende kommst du wieder zu uns, d’accord? Sonntags geht dein Zug, stimmt’s? Dann kannst du deine Sachen alle mit hierherbringen. Du brauchst nicht mehr in die Résidence.“ Claude hat anscheinend alles schon geplant.


  „Vielleicht will sie das nicht, Papa.“ Dominic.


  „Doch, doch, ich würde gern die letzten Tage hier mit euch verbringen. Ihr seid Freunde für mich.“ Mein Magen zieht sich zusammen und entkrampft sich erst wieder, als Dominic lächelt.


  


  * * *


  


  Später am Abend gehen wir nach drinnen, ich spiele auf dem Klavier einige Lieblingsstücke von Michèle. Sie genießt die Musik mit geschlossenen Augen. Ich selbst wehre mich dagegen, mich fallen zu lassen. Ich habe Angst davor. Angst vor dem Schmerz. Wenn Dominic dabei ist, kann ich den Wechsel in diese andere Welt, die geheime Welt, nicht allein vollziehen. Ich will nicht allein dorthin, wenn Dominic mit mir gehen könnte. Doch jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, wirkt er, als kämpfe er gegen etwas an. Seine Augen bleiben verschlossen. Offensichtlich will auch er sich nicht fallen lassen. Es tut weh, auf diese Art Klavier spielen zu müssen, doch für Michèle tue ich es gern. Ich bin froh, ihr diesen Gefallen tun zu können. Trotzdem legt sich über uns alle die Melancholie wie ein dunkler Vorhang.


  Schließlich seufzt Claude. „Kinder, ich glaube, ich muss schlafen gehen. Gute Nacht. Bis morgen, Alena.“


  Joёlle sagt auch Gute Nacht und geht sofort hinter ihrem Vater her. Ich sehe Michèle an. Sie sieht von mir zu Dominic. Dann steht sie auf. „Vielen Dank, Alena. Das war für mich sehr schön. Es ist dir heute schwergefallen, nicht wahr?“


  Ich schlucke. „Ja, ein bisschen.“


  Sie tritt neben mich und streicht mir mit der Hand über das Haar. „Ich glaube, ihr beide müsst miteinander reden.“


  Dominic hebt den Blick. Sein Augenlid zuckt einmal wie im Schmerz.


  „Gute Nacht“, sagt Michèle und geht. Adèle macht es sich auf einer Ecke der Couch gemütlich, wo ihre Wolldecke liegt. Ich muss lächeln. Das ist das Signal zum Schlafengehen.


  Ich drehe mich zu Dominic. „Müssen wir miteinander reden?“ Mein Herz klopft wild.


  „Ich weiß nicht, sag du es mir.“ Er steht auf und streckt sich. Dann mustert er mich, unverwandt. Ich stehe vom Klavierschemel auf und mache einen winzigen Schritt auf ihn zu. Dann bleibe ich stehen. Wenn ich ihm so nahe komme, dass ich seine Körperwärme spüre und seinen Duft rieche, kostet es mich größte Überwindung, mich nicht einfach in seine Arme zu werfen.


  Dominic sieht mich noch immer an, eine Ewigkeit. Erst da erinnere ich mich, dass er meine Frage mit einer Art Gegenfrage beantwortet hat. Im Grunde will ich nichts lieber als ihn verstehen. Also müssen wir miteinander reden! Ehe ich ihm antworten kann, greift er nach meiner Hand. Aber diesen Abstand zwischen uns, der wie eine Kluft wirkt, behält auch er bei.


  „Komm.“ Er zieht mich zur Treppe. Ich folge ihm in sein Zimmer. Dort sind wir ungestört und müssen auch nicht das Gefühl haben, belauscht zu werden. Er weist mit der Hand auf seinen Schreibtischstuhl und setzt sich selbst auf das Bett. Wieder so eine unüberwindbare Distanz zwischen uns. Er schweigt, wartet. Erwartet er, dass ich anfange? Womit? Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  „Warum hast du mit Hendrik Schluss gemacht?“ Seine Stimme klingt rauer als sonst.


  Ich schlucke an einer Kröte, die meinen Hals hinaufkriecht. „Das hat nichts mit dir zu tun.“ Hat es doch.


  „Alena, das glaube ich dir nicht“, sagt er sanft. Er stützt sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab. Seine Augen verraten nichts über das, was in ihm vorgeht.


  „Dominic.“ Ich muss seinen Namen aussprechen. „Ich liebe Hendrik nicht. Das habe ich in den letzten Tagen erkannt. Ich konnte nicht mit ihm befreundet bleiben … nicht auf diese Art. Er wollte etwas, das ich ihm nicht geben konnte.“


  „Ich verstehe dich nicht. Hendrik ist ein toller Mensch. Du und er, ihr wart das perfekte Paar.“


  Ich nehme die große Spange aus meinem Haar. Sie drückt und tut mir weh. Meine Haare fallen auf meine Schultern. Mit den Fingern lockere ich sie auf. „Das perfekte Paar … Gibt es das überhaupt? Dominic, wenn die Liebe fehlt, kann ein Paar nicht perfekt sein.“ Ich spiele mit der Spange, lasse sie auf- und zuklappen. Sie ist noch warm und verströmt einen ganz leichten Duft nach Shampoo. Plötzlich beugt Dominic sich vor und nimmt sie mir aus der Hand. Er hält sie sich eine Sekunde vor die Nase. Fast verwirrt legt er die Spange neben sich auf die Bettdecke. Dann greift er danach und streckt sie mir hin. „Entschuldige“, murmelt er.


  „Dominic, ich verstehe dich nicht. Dein Verhalten … ich begreife es nicht.“


  Er starrt auf den Boden und schweigt.


  „Ich dachte, du magst mich.“ Muss ich darum betteln, dass er mir sagt, ob er etwas für mich empfindet?


  „Ja, ich mag dich. Natürlich mag ich dich.“ In meinem Bauch flattert ein Schmetterling.


  „Aber das hat doch nichts zu bedeuten. Ich mag auch Hendrik.“


  Das hat doch nichts zu bedeuten? Der Schmetterling geht ein. Er mag auch Hendrik. Also sind seine Gefühle für mich die gleichen wie für Hendrik. Habe ich mir alles nur eingebildet? Fassungslos starre ich ihn an. Er strafft die Schultern. „Alena, wenn du geglaubt hast, dass ich mich in dich verliebt habe, dann tut mir das sehr leid.“ Endlich sieht er mir wieder in die Augen. Sein Blick gibt nichts preis.


  Hoffnungslosigkeit. In meinem Inneren breitet sich Eiseskälte aus. Merkt er, was er da gerade tut?


  Das Gleiche hast du Hendrik angetan, flüstert es in meinem Kopf.


  Alles nur ein Irrtum? Die Blicke, die Berührungen, das gemeinsame Abheben mit der Musik – alles ein Irrtum? Wie bescheuert kann man sein? Flammende Hitze steigt mir in die Wangen. Gleichzeitig breitet sich in meinen Eingeweiden die Eiszeit aus. Ich strecke den Rücken durch, merke selbst, wie mein Mund verkniffen wird. „Ach so“, krächze ich.


  Dominic scheint sich vorbeugen zu wollen, doch dann setzt er sich wieder gerade hin. „Ich mag dich sehr, wirklich. Ich möchte gern mit dir befreundet bleiben.“


  Ich stehe auf, nicke. „Ja, natürlich bleiben wir befreundet. Ich muss jetzt schlafen gehen. Morgen früh muss ich zur Arbeit. Gute Nacht!“


  Zehn Minuten später liege ich auf Adèles Couch. Die Kälte in meinem Körper ist geblieben. Sie dämpft all meine Empfindungen. Ich bin froh darüber, denn den Schmerz, der in mir lauert, spüre ich dadurch kaum. Ich bin allein.


  Allein.


  Er liebt dich nicht. Er liebt dich nicht. Er liebt dich nicht.


  Die Stimme in meinem Kopf wird immer lauter. Ich versuche, zu begreifen, was sie mir sagen will. Er liebt dich nicht. Ist das die Wahrheit? Nein, ich glaube es nicht. Sein Körper spricht eine andere Sprache. Dein Körper spricht auch nicht immer dieselbe Sprache wie dein Mund. Erinnere dich daran, wie du mit Hendrik zärtlich sein konntest, obwohl du längst wusstest, dass du ihn nicht liebst. Das ist aber doch etwas ganz anderes. Das ist nichts anderes! Es ist exakt das Gleiche! Dominic hat dir gesagt, dass er dich nicht liebt. Was willst du denn noch? Was ich noch will? Ich will es nicht glauben, ich will es nicht glauben, ich will es nicht glauben.


  Die Stimme in meinem Kopf schweigt nicht. Du willst es nicht glauben! Es bleibt trotzdem die Wahrheit, egal wie sehr du dich dagegen wehrst. Dominic liebt dich nicht. Er liebt dich nicht. Er liebt dich NICHT.


  Ich will dagegen anschreien. „Aber ich liebe ihn!“ Mein Schrei ist ein Wispern, so dünn wie Winterluft, die Wasser in Eis wandelt. In mir erstarrt alles. Ich erfriere von innen heraus. Mein Blut fließt immer zäher durch die Bahnen, meine Gedanken – und mit ihnen die Stimme, die mir Dinge zuraunt, die ich nicht hören möchte – werden leise, langsam, hören endlich auf. Ich erfriere ganz und gar. Schlafen.


  


  Kapitel 18 – Übers Jahr


  Ich zähle die Tage, die Stunden. Ich will nicht mehr hier sein. Was soll ich hier noch, in diesem fremden Land? Wo niemand mich liebt, wo ich einsam vor mich hin brüte, dem Tag meiner Abreise entgegen. Ich bin eine Fremde.


  Am Montagmorgen bringt Claude mich zur Arbeit. Anscheinend ist er blind und taub, denn ihm fällt nicht auf, dass ich stumm wie ein Fisch bin. Aber ich bin ja froh darum!


  Zum Glück habe ich meine Arbeit. Cathérine und Franck ziehen die Augenbrauen hoch, als ich das Büro betrete. Ich ringe mir ein Lächeln ab. Doch den beiden kann ich nichts vormachen.


  „Hast du Heimweh?“, fragt Franck. Erleichtert greife ich nach dem Strohhalm, den er mir damit bietet.


  „Ja, ich freue mich darauf, meine Familie wiederzusehen.“


  Cathérine will etwas sagen, doch ich versuche, meinen Blick so abweisend zu machen, dass sie versteht. Ich will nicht darüber reden, wiederhole ich gebetsmühlenartig in Gedanken. Anscheinend empfängt sie meine Botschaft, denn sie fragt mich nicht nach Hendrik. Auch nicht nach dem Anderen.


  Mechanisch erfülle ich meine Arbeit, mechanisch kehre ich abends zur Résidence zurück und mechanisch esse und trinke ich. Die Kälte in meinem Körper ist geblieben. Ich ziehe sie dem Schmerz vor, den ich in den Wochen davor habe ertragen müssen.


  Nach und nach bessert sich mein Zustand etwas. Die Kälte weicht, und doch hält der Schmerz sich verborgen. Vielleicht nutzt sich so etwas auch einfach ab. Oder man gewöhnt sich dran, keine Ahnung.


  Nach der Arbeit gehe ich zum PC-Raum, um nach meinen Mails zu sehen. Juliane hat wieder geschrieben. Ihr habe ich alles erzählt. Vielleicht kann sie mich trösten.


  „Lenamaus,


  du tust mir so leid! Ich kann dir nur den einen Trost geben: Es geht vorbei, und alles wird gut. Ich habe meinen Urlaubsflirt schon ein gutes Stück hinter mir gelassen. Es geht wirklich, glaub mir!


  Hat sich denn mit Dominic etwas Neues getan? Ich habe mir den Clip auf youtube noch mal angeschaut, also ganz verstehen kann ich dich nicht. Der ist zwar durchtrainiert und so, aber ansonsten … Wirkt eher etwas weltfremd, oder? Mit solchen Typen hat man es nie leicht, Süße. Vielleicht solltest du dir das immer wieder vorsagen. Ist bestimmt besser, mit dem nichts anzufangen. Außerdem sind es jetzt nur noch ein paar Tage. Und du willst bestimmt nicht am Ende so dasitzen wie ich, oder?


  Süße, ich habe Hendrik getroffen. Er ist ganz schön durch den Wind. Da ist jemand wirklich verliebt. Er tut mir so leid, der Gute! Schade, dass du ihn abserviert hast. Also, nicht, dass ich dir einen Vorwurf mache, das musst du ja wissen, sonst keiner. Aber er tut mir leid. Er ist so ein lieber Kerl. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich mich mit ihm treffe. Es hilft ihm, mit mir über dich zu reden, sagt er. Keine Angst, ich werde nichts Schlechtes über dich sagen und dir ganz gewiss keine Schuld geben. So ist das nun mal mit der Liebe. Wir können uns das nicht aussuchen, und erzwingen kann man sie auch nicht.


  Schreibst du mir, wie es dir geht? Ich freue mich darauf, wenn du wieder hier bist.


  Hab dich lieb,


  deine Juliane!“


  Ich antworte postwendend.


  „Liebe Juliane,


  danke für deine Mail. Nein, es stört mich nicht, wenn du Hendrik trösten kannst, im Gegenteil! Er ist für mich ja auch nach wie vor ein Freund, und ich hoffe, dass er mit mir freundschaftlich umgehen kann, dass er diese Liebe überwindet.


  Dominic ist wirklich eine seltsame Type, da hast du recht. Er hat mir gesagt, dass er nicht in mich verliebt ist! Gut, damit muss ich leben. Ich zähle jetzt nur noch die Stunden, bis ich wieder heim kann. Das kannst du dir bestimmt vorstellen! Ich glaube, ich werde mich so bald auf keinen Kerl mehr einlassen. Dann werde ich eben eine alte Jungfer. Gibt Schlimmeres. Außerdem habe ich noch alle Zeit der Welt. Jetzt werde ich erst mal die Schule gut zu Ende bringen und dann studieren. Brauche ich dazu vielleicht einen Mann? Bestimmt nicht!


  Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen!


  Hdl


  Alena.“


  Ja, genauso will ich es machen. In diese Mail habe ich das geschrieben, was ich in den nächsten Jahren tun will. Ich lese mir die Mail noch einmal durch. Da erklingt ein dunkler Gong durch das Gebäude, und eine schnarrende Stimme tönt aus einem Lautsprecher an der Wand, den ich vorher noch gar nicht gesehen hatte. „Mademoiselle Alena Quindt est demandée à la réception.“


  Ich soll zur Rezeption kommen? Wieso das denn? Rasch schicke ich die Mail ab, logge mich aus und zahle meinen Beitrag, dann laufe ich zum Hauptgebäude. In der Halle wartet ein hagerer blonder Mann auf mich. Mein Herz setzt aus: Dominic!


  Als er mich sieht, kommt er mit großen Schritten auf mich zu und ergreift meine Hände. Verdutzt starre ich unsere verschränkten Hände an, dann ihn.


  „Alena, ich muss mit dir sprechen!“


  Seine Augen sind aufgeschlossen, strahlen in diesem Blau, das mich bis ins Innerste trifft. In ihnen erkenne ich die Freude mich zu sehen – und noch etwas anderes.


  „Komm!“ Ich ziehe ihn durch den Flur zu meinem Zimmer. Widerstandslos folgt er mir. Als wir drinnen sind, nimmt er mich in seine Arme. Alle Mauern, die ich aufgebaut hatte, alle Entscheidungen, die ich getroffen hatte, die Kälte – alles löst sich in diesem einzigen Augenblick in Nichts auf. Ich liege in Dominics Armen! Gierig sauge ich seinen Duft ein und schmiege mich an ihn, so dass ich seinen Körper, seine Wärme spüre. Meine Arme erkunden seinen Rücken.


  „Alena.“ Seine Stimme! Mein Name ist ein Kosewort.


  Ich sehe ihn an, und dann küssen wir uns. Zögernd, zart. Erst nach einem Moment öffnen wir unsere Lippen, unsere Zungenspitzen berühren sich. Da fallen mir unser gemeinsamer Tanz und unser erster Kuss wieder ein. Wie habe ich ihm glauben können, dass er nicht in mich verliebt sei? Plötzlich schwitze ich und nehme gleichzeitig die Hitze und den veränderten Körpergeruch an ihm wahr. Ich bin wie von Sinnen, erkenne mich selbst nicht mehr.


  Wie Süchtige ziehen wir uns gegenseitig aus. Es ist unausweichlich, nichts kann uns noch zurückhalten. Wir wechseln kein Wort, als sei es ein Naturgesetz.


  Und dann liegen wir auf dem Bett, nackt. Ich sehe Dominic an, der über mir ist. Ich sehe, wie er sich mir nähert, und spüre seine unglaubliche Hitze an der einen Stelle meines Körpers. Ich erschrecke. Anscheinend bemerkt er es in meinen Augen. Er zögert, scheint aus einem Rausch aufzuwachen und zieht sich zurück.


  „Entschuldige!“, stößt er aus und legt sich neben mich. Unsere verschwitzten Körper berühren sich. Er legt den Arm über meinen Oberkörper, ich drehe mich zu ihm.


  „Wir hätten beinahe eine Dummheit gemacht“, murmle ich. Ich bin erleichtert. Diese Gefühle, diese Gier – das ist überwältigend, und im Grunde bin ich mehr als bereit für ihn. Nichts will ich mehr als Dominic. Doch soll unser erstes Mal so sein? Ein Übereinander-Herfallen?


  Noch immer spüre ich Dominics steifes Glied an meinem Oberschenkel, seine Hitze facht mich wieder neu an. Ich versuche, es zu ignorieren. Leise stöhnend rückt er mit dem Unterleib ein kleines Stück von mir weg. Das hilft, wieder klarer zu denken. Das letzte, was er mir gesagt hat, war, dass er nicht in mich verliebt sei.


  „Dominic“, flüstere ich.


  Er schmiegt sein Gesicht gegen meines. „Ja?“


  „Was ist passiert?“


  Er stützt sich auf den Ellbogen und sieht mir in die Augen. Sein Mund verzieht sich zu diesem umwerfenden Lächeln. Doch plötzlich zuckt Schmerz über sein Gesicht. Ich erschrecke. „Was?“


  „Ich liebe dich.“ Er lächelt wieder. „Das musst du wissen.“


  „Ich liebe dich auch.“ Es ist die Wahrheit. Er küsst mich sanft, dann nimmt er den Kopf wieder zurück, sieht mich an.


  „Erinnerst du dich, dass ich dir von Australien erzählt habe? Ich hatte mich auf einen Austauschplatz beworben.“


  „Ja.“ Meine Stimme ist ein Krächzen.


  „Alena, ich hatte es beinahe vergessen. Heute habe ich Bescheid bekommen. Ich kann nach Australien!“


  „Das ist ja super“, sage ich heiser. Ich habe das Gefühl, mir reiße jemand den Boden unter den Füßen weg.


  „Mitte September geht es los. Alle Papiere hatte ich damals für die Bewerbung besorgt, das hat mein Lehrer mir empfohlen, weil nie so genau abzusehen ist, ob es klappt, und weil es dann zu spät sein kann.“ Er lacht, dann unterbricht er sich mit einem seltsamen, würgenden Laut. Er legt wieder die Arme um mich und birgt sein Gesicht an meinem.


  „Alena, ich liebe dich. Vergiss das niemals, hörst du?“


  „Dominic. Du wirst ein ganzes Jahr weg sein …“ Ich klammere mich an ihn. Ich will ihn nicht loslassen, jetzt, wo ich ihn endlich habe.


  „Ja, wir werden uns nicht sehen können. Weißt du, ich wollte abwarten. Ich wollte sehen, wie meine Gefühle für dich sind, wenn du wieder in Deutschland bist. Musste mir über mich selbst klar werden.“


  „Aber jetzt ist alles anders“, sage ich.


  „Ja, jetzt ist alles anders. Ich weiß jetzt, dass ich dich liebe. Im Grunde wusste ich es von dem Moment an, als ich dich sah.“


  Als er mich sah? Aber er hat mich doch als Eindringling in seine Welt empfunden … Dominic spricht unbeirrt weiter.


  „Alena, ich möchte, dass du es weißt. Dieser Austausch ist für mich eine unglaubliche Chance. Aber ich werde dich lieben, jeden Tag, jede Sekunde … Ich schreibe dir.“


  Es tut so weh! Ausgerechnet Australien. Gibt es einen Ort, der ferner ist? Wir werden uns nicht sehen können. Ein ganzes Jahr. Ich meine: ein JAHR!


  „Ich habe darüber nachgedacht. Wir halten das einfach durch. Wir haben etwas Besonderes. Du wirst die Einzige sein, immer.“


  Ich nicke. Plötzlich werde ich ruhiger. Aus Dominics Stimme klingt so viel Zuversicht. Ich schöpfe Kraft aus ihr.


  „Wir werden es schaffen“, flüstere ich, und dann wiederhole ich es noch einmal. „Wir werden es schaffen.“


  Er umfängt mich. „Das werden wir.“


  


  * * *


  


  Aneinander gekuschelt, uns gegenseitig liebkosend, unterhalten wir uns über Australien. Dominic schwärmt von der Landschaft, von den Tieren, den Menschen, den Möglichkeiten, die dieses Land ihm bietet. Ich lausche und nicke und lächle. Wie gut ich ihn verstehe. Wir wärmen uns und spenden uns gegenseitig Vertrauen und Zuversicht. Diese Nähe füllt mich bald aus, meinen ganzen Körper, mein ganzes Denken und mein ganzes Empfinden. Endlich sind wir vereint. Wir müssen reden, reden, reden. Über so vieles, worüber wir bisher geschwiegen haben.


  Darüber, wie ich auf ihn gewirkt habe am ersten Tag, wie er auf mich gewirkt hat. Wie das Klavierspiel uns beide in eine andere Welt katapultiert hat. Wie er es gesehen hat, wie ich es gesehen habe. Wie wir tanzten und zu einem einzigen Wesen wurden. Wie Hendrik erschien und alles ins Wanken geriet, alles, alles. Wie er ihn gemocht hat und wie er sich selbst einredete, dass er sich seine Gefühle für mich nur einbildete. Wie es für ihn war, als seine Schwester sich auf Hendrik einließ. Wie klar er Hendriks Verzweiflung danach erkannte, nicht wegen Joёlle, sondern wegen mir. Wie er sich selbst immer mehr davon überzeugen konnte, mich nicht zu lieben. Wie er es doch nicht glauben konnte. Wie ich mich bei alledem fühlte.


  Wir lachen und versichern uns immer wieder gegenseitig unserer Liebe. Was für ein unglaubliches Geschenk, wie unlösbar diese Liebe ist.


  In schweigender Übereinkunft stehen wir auf, ziehen uns an und gehen in die Stadt essen. Hand in Hand, als wäre es nie anders gewesen, schlendern wir durch die Straßen, genießen die Wärme, den Duft des Sommers, das Geplauder der Menschen um uns herum. Immer wieder bleiben wir stehen und sehen uns einfach in die Augen, saugen uns aneinander fest und lassen uns fallen. Dieses Gefühl, endlich vollkommen zu sein, endlich einen fehlenden Teil unserer selbst gefunden zu haben, wird immer noch stärker.


  Sehr spät in der Nacht kehren wir zur Résidence zurück.


  „Ich werde morgen wieder hier sein.“ Dominic küsst mich zum Abschied und fährt dann mit seinem Scooter nach Hause. Ich habe das Gefühl zu schweben, als ich in mein Zimmer gehe.


  In dieser Woche treffen wir uns jeden noch verbleibenden Tag. Dominic wartet nach der Arbeit auf mich. Wir gehen spazieren, gemeinsam essen, halten uns in meinem Zimmer auf und sprechen. Stundenlang unterhalten wir uns. Ich erfahre alles über seine Kindheit, über seine Wünsche und Sehnsüchte.


  „Ich habe im Kindergarten nur Mädchen als Freunde gehabt. Die Jungs waren mir zu wild. Ich mochte das ewige Gerangel nicht.“ Das überrascht mich nicht. Ich denke an die Fotos aus seiner Kleinkindzeit. Wie ein Engel hat er ausgesehen.


  „Und wie war es dann in der Schule?“, frage ich.


  „Dort habe ich zwei sehr gute Freunde gefunden. Mit ihnen mache ich jetzt auch das Parcours-Training. Wir sind seit dem ersten Schuljahr befreundet.“


  „Und die Mädchen, was war mit denen?“


  „Zuerst blieben wir Freunde, aber am Ende der Grundschulzeit hörte das schon auf. Bestimmt kennst du das auch – Mädchen kämpfen gegen Jungs und umgekehrt. Echt nervig, aber es war so.“ Er grübelt. Wir liegen auf dem Bett, Dominic spielt mit einer langen Haarsträhne. „Dann begann die Pubertät. Ich bekam Pickel, meine Arme und Beine wurden lang und schlaksig, nichts schien mehr zusammenzupassen. Naja …“ Er zuckt mit den Schultern. „Ein Schönling war ich nie. Ich war unsicher. Das bin ich noch immer. Weißt du, es fällt mir schwer, mit Mädchen zu sprechen.“ Verlegen verzieht er das Gesicht.


  Ich lächle. „Mit mir ist es dir nicht schwergefallen. Oder zumindest nur am Anfang.“


  Er haucht mir einen Kuss auf die Wange. „Das stimmt, bei dir ging es leichter. Vielleicht, weil du keine Französin bist. Du hast eine ganz andere Ausstrahlung als die Mädchen, die ich bisher kannte.“


  „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du trotzdem einige Verehrerinnen hast. Du bist nicht hässlich, weißt du.“ Ich fahre mit der Hand über seine Brust und die Bauchmuskeln. Er ist schön.


  Er lacht auf. „Mir ist das egal, ob ich hässlich bin oder nicht. Ich habe die Mädels abgeschreckt, glaube ich. Ich hatte bald den Ruf, ein Eigenbrötler zu sein.“


  Ein Eigenbrötler, ja. So wirkte er am Anfang auch auf mich. Vielleicht liegt es daran, dass er sich nach außen gern verschließt. Ich schlinge die Arme um ihn. „Na, ist mir jedenfalls egal. Umso besser, dass du keine Freundin hattest.“ Er sieht mich schweigend an. In meinem Bauch flackert es. „Ich hatte vorher auch noch keinen Freund. Hendrik war der Erste.“ Ich druckse herum. Nun muss ich ihm doch auch sagen, dass ich noch Jungfrau bin. „Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen.“


  Dominics Gesicht wird ungläubig. „Wirklich nicht? Ich dachte …“


  „Was? Dass ich schon viele Männer hatte?“ Ist es so selbstverständlich, dass ein sechzehnjähriges Mädchen längst Erfahrungen mit Sex hat?


  „Naja, weißt du, Joёlle hat schon mehrere Jungs gehabt. Und an der Schule ist es ein reines Wechselspiel. Ich glaube, ich bin der Einzige, der noch nie …“


  Plötzlich breitet sich verlegenes Schweigen aus. Nach dem ersten Beinahe-Sex haben wir in den letzten paar Tagen nur miteinander gekuschelt, in schweigendem Übereinkommen. Ich schaue in Dominics Augen. Im Grunde will ich mit ihm schlafen, bevor ich wieder nach Hause muss. Doch wenn er nicht dazu bereit ist, kann ich auch warten. Das Jahr wird vorbeigehen, irgendwie.


  „Alena, was möchtest du? Sollen wir noch warten? Wir kennen uns erst knapp einen Monat.“


  Ich nicke. „Vielleicht sollten wir uns zuerst besser kennenlernen.“


  „Ja, ich denke auch, dass das besser ist. Wir lassen dieses Jahr verstreichen, und danach treffen wir uns. Wir finden einen Weg, uns regelmäßig zu sehen.“


  „Ich könnte in Frankreich studieren.“ Die Idee kommt mir ganz spontan; sie ist genial! Ich muss noch zwei Schuljahre hinter mich bringen, dann kann ich mit dem Studium beginnen.


  „Oder ich lerne Deutsch und studiere in Deutschland.“ Wir lachen und kuscheln uns eng aneinander.


  „Wir finden einen Weg.“


  „Ja, das tun wir … Also warten wir noch?“ Er sieht mich prüfend an. Seine Hand in meinem Rücken wandert zu meinem Nacken hinauf. Warten … Alles in mir will nur noch ihn, ich will mich endlich mit ihm vereinigen, so eng wie es zwischen Mann und Frau nur möglich ist. Aber wenn er es noch nicht will … Mir wird mit einem Mal klar, dass es ihm jetzt genauso ergeht wie mir im Juli mit Hendrik. Ich erinnere mich zu gut daran, wie ich mich von Hendrik vor meinem Frankreichaufenthalt bedrängt gefühlt habe. Nein, das möchte ich nicht. Wenn Dominic warten will, dann will ich es auch.


  „Ja, wir warten.“ Mit einem inneren Seufzer schiebe ich meine Hand wieder höher, die auf dem Weg zu seinem Po war.


  


  * * *


  


  Am Freitag habe ich meine letzte Schicht. Alle, alle besuchen mich noch einmal in Cathérines Büro, um sich von mir zu verabschieden. Ich bekomme viele schöne Geschenke, von kleinen Plüschtieren über filigrane Spitzendeckchen bis hin zu Bildbänden und einigen gerahmten Fotografien der Region. Die Freundschaft, die mir entgegengebracht wird, berührt mich.


  Jean Berthot ruft mich nach der Mittagspause in den Tagungsraum, in dem wir die deutsch-französische Freundschaftsparty gefeiert hatten. Cathérine begleitet mich, und als wir die Tür öffnen, sind dort wieder fast alle versammelt. Jean hält eine Abschiedsrede, die mich fast zum Heulen bringt. Ich verabschiede mich ebenfalls mit einer kleinen Dankesrede. Wie sehr ich sie alle liebgewonnen habe!


  Einer fehlt jedoch in den Reihen: René. Ich bin heilfroh, dass ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekomme, und doch muss ich Cathérine nach ihm fragen.


  „Wie geht es denn René?“


  Sie lächelt wehmütig. „Gut. Er hat noch eine Woche Urlaub an seinen Krankenschein angehängt. Dieser Angriff aus dem Hinterhalt hat ihm sehr zugesetzt, weißt du.“


  Sie sieht mich fast lauernd an. Ahnt sie vielleicht, was geschehen ist? Ahnt irgendjemand, was geschehen ist? Ich sage nichts. Ihre Züge entspannen sich wieder. „Na, nächste Woche wird er wieder hier sein. Sicher tut es ihm leid, dass er sich nicht mehr von dir verabschieden kann.“


  „Nicht schlimm; es ist wichtiger, dass er wieder ganz gesund wird.“


  Als ich das Gebäude zum letzten Mal verlasse, dem Pförtner zum letzten Mal zuwinke und die große Treppe zum letzten Mal hinuntergehe, schnürt es mir die Kehle zu. Nächstes Jahr kommst du wieder her, beschließe ich in dieser Sekunde.


  Dann sehe ich Dominic. Mit seinem Scooter steht er am Fuß der Treppe und sieht zu mir hoch. Meine Mundwinkel wandern in Richtung meiner Ohren. Es ist so schön, dass er da ist!


  „Alena, du sollst alles packen, hat Papa gesagt. Wenn du magst. Er will dich nachher abholen …“ Er scheint noch etwas sagen zu wollen, doch dann schweigt er. Mein Magen zieht sich zusammen. Unsere letzten Tage zu zweit!


  „Willst du es denn?“


  Er schaut zur Erde. „Weißt du, du könntest bei mir schlafen. Niemand wird es merken.“ Plötzlich steigt die Freude warm bis in meine Kehle hinauf. Ja, oh ja. Wir haben noch zwei Nächte, die wir aneinander geschmiegt schlafen können. Oder reden. Reden, bis wir alles gesagt haben, bis wir leer sind. Bis wir uns wirklich trennen können.


  „Gut, dann will ich packen und auschecken. Ich mag deine Familie, es ist schön mit euch.“


  


  * * *


  


  So fahre ich zum letzten Mal mit Claude nach Sienne-le-Haut, in das wunderschöne Haus im Grünen. Sie sind wirklich wie eine zweite Familie für mich geworden. Wir genießen die gemeinsamen Stunden. Ganz selbstverständlich helfe ich beim Zubereiten der Mahlzeiten, beim Tischdecken. Ich spiele auch wieder Klavier, Joёlle tanzt dazu. Dominic hält fast die ganze Zeit seinen Block in Händen und malt mich.


  „Ich möchte dein Bild festhalten, ich möchte es bei mir haben, wenn du nicht da bist.“ Er zeigt mir die Zeichnungen. Sie sind wunderschön. Ich erkenne mich selbst darin, doch erkenne ich auch, dass sie mit einer tiefen Liebe gezeichnet sind. Jeder Strich drückt seine Liebe aus.


  „Darf ich eines davon haben?“, frage ich.


  „Ja. Ich male dir ein Portrait.“


  Ich sitze Modell. Es ist das einzige Mal, dass ich ihm Modell sitze, alle anderen Zeichnungen fertigt er nebenbei an, kaum dass ich es merke. Er reißt das Blatt vom Block und reicht es mir.


  „Danke.“ Ich werde es für immer aufbewahren, aber nicht aufhängen. Es ist schöner als ich, viel schöner.


  Der nahende Abschied lauert hinter allem. Jedes Lachen, jeder Scherz, jeder Bericht über die Arbeit – all das ist bereits davon überschattet. Wir lachen etwas lauter und etwas bereitwilliger, als müssten wir uns versichern, wie schön wir es haben. Es wird spät, bis wir ins Bett gehen. Erst als alle in ihren Zimmern sind, öffnet Dominic seine Tür und lässt mich hinein. Wir legen uns auf sein Bett, umfangen uns wie Menschen, die sich nach langen Jahren der Trennung wiedersehen, und sprechen nichts. Statt zu reden, wie ich es mir vorgestellt hatte, schweigen wir einfach. Wir spüren uns gegenseitig und verstehen uns ohne Worte. Fest umschlungen schlafen wir ein, und genauso wachen wir am nächsten Morgen wieder auf. In dieser Nacht habe ich keine Träume, keine Ängste. Ich bin genau dort, wo ich hingehöre.


  Der Samstag verläuft wie der Freitag. Wir haben keine Pläne, wollen nirgendwo mehr hin, sondern einfach nur im Garten zusammensitzen und uns unterhalten. Wir machen wieder gemeinsam das Essen, wir lachen und scherzen und verstehen uns.


  Ein paar Mal mache ich einen halbherzigen Versuch, mich zu bedanken. „Ihr seid mir alle so lieb geworden“, beginne ich, doch Michèle unterbricht mich. „Chut, Alena, dafür ist morgen noch Zeit. Lasst uns den heutigen Tag feiern.“


  Er zerfließt mir unter den Fingern, der Tag. Jede Stunde geht schneller um, der Abend bricht fast unverhofft über uns herein. In meinem Bauch beginnt das gefräßige Tier zu wühlen, das mich in diesen vier Wochen so oft heimgesucht hat. Immer wieder bleiben meine Augen an Dominic hängen. Und immer wieder ertappe ich ihn dabei, dass er mich fixiert, seine Augen dunkel vor Verlangen. Es ist, als unterhielten wir uns mit Blicken. Zu dem Bauchweh kommt ein nervöses Kribbeln. Wie konntest du nur so blöd sein und diese Tage verstreichen lassen, ohne mit ihm zu schlafen? Ich erschrecke über meine Gedanken und schaue wieder in seine Augen. Sie sind ein Spiegel. Dominics Adamsapfel bewegt sich, als er schluckt. Seine Augen wandern von meinem Gesicht über meinen Hals zu meiner Brust. Ich erschauere, als habe er mich berührt. Dann sieht er mir wieder in die Augen. Seine sind bodenlos. Ein Prickeln durchläuft meinen Körper, ich stehe plötzlich in Flammen. Dominics Zungenspitze huscht über seine Lippen. Mit einer Hand fährt er seinen Oberarm hinauf. Ich kann mich nicht davon lösen und will ihn berühren. Mit meinen Lippen seine Haut streicheln. Ich will ihn. Jede Faser meines Körpers schreit nach ihm.


  Zum Glück ist es schon dunkel. Ich hoffe, dass niemand bemerkt, wie es um uns steht. Endlich, endlich spricht Claude davon, dass es Zeit zum Schlafengehen sei.


  „Ja, ich gehe ins Bett, gute Nacht.“ Dominic ist als Erster weg. Ich würde ihm gern sofort hinterherlaufen, aber ich warte. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich alle in ihren Betten sind. Ich stehe von Adèles Couch auf und schleiche mich in sein Zimmer.


  Er steht sofort neben mir. „Alena.“ Mein Name ist ein schmerzvolles Stöhnen. Seine ganze aufgestaute Gier liegt darin. Ich dränge mich an ihn, will seine Muskeln fühlen, seinen Körper. Wir reißen uns die Kleider vom Leib und verschränken uns, verhaken uns, fallen um, verbeißen uns ineinander. Kichernd rappeln wir uns auf und kriechen zum Bett. Wir fallen übereinander her, nichts kann uns mehr aufhalten. Nichts.


  Stopp! Da stört doch etwas, irgendwo ist noch ein Restfunken meines Gehirns wach. Ich reiße mich von Dominic los.


  „Kondome“, flüstere ich, „hast du eines?“


  „Oh Gott, ja, zum Glück denkst du daran!“ Mit zitternden Fingern zieht er die Nachttischschublade auf und angelt ein schwarz glänzendes Briefchen hervor. Kurz darauf ist er wieder über mir. Jetzt kann uns nichts mehr halten. Seufzend lege ich mich zurück.


  Endlich, endlich spüre ich ihn in mir. Es tut kurz weh, aber dann sind da nur noch er und ich. Nichts trennt uns mehr, in mir explodiert etwas.


  Es ist das größte Glück und zugleich der größte Schmerz. Nur diese Nacht, nur diese eine Nacht haben wir noch.


  Plötzlich ist es zu Ende. Dominic sackt über mir zusammen. Ich brenne noch immer lichterloh. Was ist das? Ist es so? Ich bin nicht beruhigt, meine Gier nicht satt. Dominic streichelt mich. Ich liebe ihn. Bestimmt wird es beim nächsten Mal anders sein. Beim nächsten Mal. In einem Jahr. Ich klammere mich an ihn.


  Als Dominic sich aus mir zurückzieht, spüre ich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Ist das normal? Hat dieses verdammte Kondom dichtgehalten?


  „Dominic …“


  „Ja?“ Er hebt den Kopf und sieht mich an.


  „Glaubst du … dass etwas passiert sein könnte?“


  Sein Lid zuckt. „Nein, bestimmt nicht.“ Er lächelt und zieht mich an sich. „Ich liebe dich, Alena Quindt.“


  Beruhigt kuschle ich mich an ihn. Nach einer Weile zeigen mir seine tiefen Atemzüge, dass er eingeschlafen ist. Ich liege mit offenen Augen neben ihm und streichle mit den Fingerspitzen seine Schulter. Bin ich glücklich? So glücklich, wie ich es sein sollte?


  Ich spüre, dass ich noch nicht befriedigt bin. Ob er noch einmal …? Ich drücke vorsichtig seine Schulter. Er murmelt, öffnet kurz die Augen. Seine Hand rutscht zu meinem Unterbauch und bleibt still liegen. Schläft er wieder ein?


  Die Berührung scheint Wellen in meinen Unterleib zu senden. Nein, ich will mich damit nicht zufrieden geben. Ich lege meine Hand auf seine und schiebe sie sanft weiter nach unten. Als seine Finger meinen Venushügel berühren, zucke ich zusammen. Dominic hebt den Kopf. Er schwitzt plötzlich wieder, wie ich, und ein leises Stöhnen aus seinem Mund erregt mich. Seine Finger finden ihren Weg, spielen ein feuriges Spiel, und seine Zunge liebkost mich in der Halsbeuge, wo mein freier Wille abgeschaltet werden kann.


  Er zieht seine Nachttischschublade auf und nimmt ein neues Kondom heraus. Wir müssen kichern, als es sich nicht gleich überstreifen lässt. Dann ist Dominic wieder über mir.


  Diesmal dauert es länger. Wir stellen uns ungeschickt an, Anfänger, die wir sind. Ich muss Dominic helfen, die richtige Stelle zu finden, und er ist übervorsichtig. Doch als er sich in mir drin bewegt, wird alles andere unwichtig, gegenseitig heizen wir uns immer mehr auf. Es ist wie ein kleiner Tod, tatsächlich, wie die Franzosen es nennen, „la petite mort“. Ich bin froh, dass wir nicht mehr länger gewartet haben. Dies ist die einzige Nacht, die wir haben, die wir jetzt noch haben. Ich freue mich darauf, mit Dominic noch oft zusammenzuliegen und unsere Körper gegenseitig zu erkunden.


  Es ist weit nach Mitternacht, als wir erschöpft in einer Umarmung einschlafen.


  


  * * *


  


  Dominic küsst mich wach. Wir hören die Geräusche im Haus. Alle sind schon auf. Also wissen sie jetzt, dass Dominic und ich zusammengehören. Es ist mir egal. Es ist gut und richtig so.


  „Ich liebe dich, vergiss das niemals, Alena Quindt.“


  „Ich liebe dich, Dominic Millet. Ich liebe dich für immer. Das verspreche ich.“


  Das Frühstück verläuft schweigend. Dominic und ich lassen unsere Hände nur los, wenn es unumgänglich ist. Wir fahren alle zusammen zum Bahnhof. Michèle, Claude und Joёlle verabschieden sich vor dem Gebäude von mir. Ich bin ihnen dankbar dafür. Wir versprechen uns, bald zu schreiben, uns wiederzusehen. Ich danke ihnen für alles, was sie getan haben.


  Dann ergreife ich Dominics Hand, er trägt meinen Koffer, ich ziehe den Trolley.


  Meine Hände sind eiskalt, und in meinem Bauch scheint sich dieselbe Kälte auszubreiten. Doch ganz tief in meinem Herzen brennt ein Feuer, das niemals erlöschen wird. Ich trage die Gewissheit in mir, geliebt zu werden und zu lieben.


  Auf dem Bahnsteig liegen wir uns in den Armen. Wir sagen nichts, wir küssen uns nicht. Es ist alles gesagt, unsere Körper haben sich alles gegeben, was sie zu geben hatten. Die Umarmung bestätigt, was wir wissen: Nichts kann uns trennen. Ich sauge Dominics Duft tief ein, um ihn in meinem Innern zu bewahren.


  Der Zug fährt ein. Dominic hilft mir meinen Platz suchen, dann verabschieden wir uns zum letzten Mal. Plötzlich ist der Schmerz wieder da, er reißt an mir. Dominic steigt aus und kommt zum Fenster. Mir laufen Tränen die Wangen hinunter, ich merke es kaum. Unsere Finger sind ineinander verklammert. Dann fährt der Zug an. Dominic läuft noch ein Stück mit, doch dann wird der Zug zu schnell.


  „Je t’aime! Alena, ich liebe dich!“ Er muss stehen bleiben. Ich winke, er winkt zurück, so lange, bis er außer Sichtweite ist.


  Ich setze mich auf meinen Platz. Das Abteil habe ich für mich allein, zum Glück. Mein ganzer Körper wird von einem Schluchzen geschüttelt. Ich krame nach einem Päckchen Taschentücher und berühre dabei Jörns MP3-Player in der Tasche. Diese Berührung löst etwas in mir aus. Ich beruhige mich ein wenig, schnäuze meine Nase und denke nach. Ich habe etwas Besonderes gefunden. Ich bin ein glücklicher Mensch. Der glücklichste Mensch der Welt. Endlich kann ich wieder lächeln, auch wenn es im Gesicht wehtut. Ich werde mich daran gewöhnen. Ich stöpsle den Hörer in mein Ohr und schalte den Player ein.


  I’m so tired of being here


  Suppressed by all my childish fears …


  Amys Stimme lauschend, fühle ich mehr denn je das, was sie da singt. Doch mein Abschied ist kein Abschied für immer. Ich schließe die Augen und stelle mir Dominic vor. Sein Duft hängt noch in meinen Kleidern und meinen Haaren. Er wird mich die ganze lange Reise über begleiten. Ich sehe ihn, seine Augen zwei Bergseen, sein Gesicht wunderschön in diesem besonderen Lächeln. Ich lasse mich hinwegtragen zu meinem Geliebten.


  But you still have all of me.


  


  


  Epilog – Ein Jahr danach


  „Alena, mach langsam, wir sind doch viel zu früh!“ Ich höre das Lachen in Julianes Stimme, und dann Hendriks belustigtes Schnauben. Sie müssen noch am Wagen auf dem Parkplatz stehen, während ich bereits zur Bahnhofshalle laufe. Hendrik hat als Erster von uns den Führerschein gemacht, aber da er erst siebzehn ist, muss immer noch ein Erwachsener mitfahren. Seine Mutter war so lieb, uns heute Nachmittag zum Koblenzer Bahnhof zu begleiten. Sicher will Hendrik ihr noch Tschüss sagen. Ich werfe im Gehen einen Blick über die Schulter und winke. Es ist ein schönes Bild, das mir fast noch mehr Brausepulvergefühle beschert, als ich eh schon habe. Juliane wirkt so, als fühle sie sich zwischen Hendrik und mir hin- und hergezogen, während ich bei ihm den Eindruck habe, dass er seine Mutter nicht schnell genug verabschieden kann.


  Juliane und Hendrik, das Traumpaar. Als ich vor einem guten Jahr nach Hause kam, bemerkte ich sofort, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte. Hendrik machte sich trotzdem Sorgen, weil er in dem Sommer in Chalon erst gemerkt hatte, wie Liebe sich in echt anfühlt. Und ich war das Mädchen gewesen, in das er sich verliebt hatte.


  Es war eine absolut chaotische Zeit! Ich kam nach Hause und war todunglücklich. Aber gleichzeitig fühlte ich mich reicher, leichter und unverletzlicher als jemals zuvor. Das machte Dominics Liebe.


  All diese Dinge schießen mir durch den Kopf, während ich durch die Eingangstür in die Bahnhofshalle laufe. Es stimmt ja, wir sind viel zu früh dran. Wir könnten sogar noch ein Eis essen gehen. Aber ich halte es nicht mehr aus. Ich muss jetzt auf diesen Bahnsteig und dort warten, bis der Zug aus Saarbrücken einfährt. Mit ihm an Bord. Mit Dominic. Wieder macht mein Herz einen Satz und schwebt für ein paar Minuten über meinem Kopf, so fühlt es sich an. Ich checke den Wagenstandsanzeiger und stelle mich an den Abschnitt, an dem Dominics Waggon zum Stehen kommen wird.


  „Dort hinten ist sie“, höre ich Hendriks dunkle Stimme, und lächelnd sehe ich meinen besten Freunden entgegen. Hendrik hat den Arm um Julianes Schultern gelegt. Wenn ich die beiden betrachte, frage ich mich jedes Mal, wieso ich das nicht schon letztes Jahr bei der Abifeier gesehen habe. Sie gehören zusammen. Vielleicht wollte ich es damals nicht wahrhaben? Da war ich mir ja noch nicht klar darüber, ob ich Hendrik liebte oder nicht. Gedanklich wische ich mit der Hand durch die Luft. Schnee von gestern.


  Juliane und Hendrik haben sich Zeit gelassen, bis sie sich selbst und mir eingestanden, dass sie ein Paar sein wollten. Wenn ich noch daran denke, wie vorsichtig Juliane mir die Neuigkeit beibrachte. Sie behandelte mich wie ein rohes Ei. „Ist das für dich in Ordnung, Alena?“, fragte sie und biss sich auf die Unterlippe. Sie war wunderschön in dem Moment. Voller Hoffnung, voller Liebe und doch voller Angst, mich zu verletzen. Aber das Einzige, was ich spürte, war Freude. Zwei der Menschen, die ich am meisten auf der Erde mochte, waren ein Paar geworden!


  Damals schrieb ich mir mit Joëlle bereits regelmäßig Mails, und gelegentlich skypten wir. Ich fühlte mich wahrscheinlich genauso nervös wie Juliane, als ich meiner französischen Freundin die Neuigkeit verkündete. Sie nahm es gelassen. Sie zeigte mir das Foto eines Balletttänzers und ich sah schon in ihren Augen, dass sie verliebt war.


  So schön kann das Leben sein. Alle sind verliebt.


  „Alena“, erklingt Julianes Stimme dicht neben mir. Ich starre schon die ganze Zeit unverwandt in die Richtung, aus der der Zug kommen wird. Nur widerwillig wende ich ihr das Gesicht zu.


  „Ja?“


  „Möchtest du vielleicht lieber allein sein, wenn er ankommt?“


  Ich sehe von ihr zu ihm. Ein Grinsen stiehlt sich in mein Gesicht. Ich hatte hin und her überlegt, wie ich es einrichten könnte, allein zum Bahnhof zu fahren, um Dominic abzuholen. Meine Mutter hat heute einen geschäftlichen Termin und ist ausnahmsweise nicht zu Hause im Büro. Jörn habe ich klipp und klar gesagt, er kann Dominic heute Abend kennen lernen, das ist früh genug. Bloß Juliane und Hendrik haben meine Andeutungen ignoriert. Dass ich lieber im stickigen Bus in die Stadt fahren würde … Sie gingen gar nicht darauf ein. Wahrscheinlich ist Hendrik zu froh über jede Gelegenheit, mit dem Auto zu fahren.


  „Ähm“, ich räuspere mich. „Ja, das ist eine super Idee!“


  „Siehst du!“ Juliane klopft ihm an die Brust. „Habe ich dir doch gesagt. Die beiden haben sich ein ganzes Jahr nicht gesehen. Komm, wir verschwinden.“


  „Okay, dann sehen wir uns morgen? Weißt du, ich freue mich auch tierisch darauf, Dominic wiederzusehen.“


  „Ja, Hendrik, morgen gehen wir zusammen ein Eis essen. Okay?“


  In diesem Moment wird der Zug angesagt. Meine Hände sind plötzlich schweißnass. Ich wische sie am Rock des grünen Sommerkleids ab.


  „Super“, sagt er und zieht Juliane mit sich. Fast hüpfend läuft sie neben ihm her zur Rolltreppe.


  Dann stehe ich da und starre über die Gleise. Darüber flimmert alles in der heißen, schwülen Sommerluft. Vom Zug ist noch nichts zu sehen, aber ich höre, dass die Gleise summen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals im Leben derartig aufgeregt gewesen zu sein. Selbst bei der diesjährigen Abifeier, als ich wieder ein Solo am Klavier spielen musste, hat mein Herz nicht so gerast wie jetzt. Es ist, als ob mein ganzer Körper vibriert, jede einzelne Zelle sehnt sich nach ihm.


  Das Jahr, das wir durchstehen mussten, war das Schlimmste, aber auch das Schönste in meinem Leben. Ich habe Dominic so unglaublich vermisst, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können. Aber jeden Tag haben wir voneinander gehört, entweder in unseren Mails, die ich alle ausgedruckt und gesammelt habe, oder in den Karten und Briefen. Er hat eine außergewöhnliche Schrift, und er schreibt unglaubliche Dinge. Es klingt paradox, aber wir sind uns trotz der Entfernung nähergekommen. Wir haben uns alles anvertraut. Ich habe jetzt, da ich den Zug in der Ferne zu erkennen glaube, nicht das Gefühl, ein ganzes Jahr hätte uns getrennt. Sicher liegt das auch daran, dass wir so oft skypen konnten. Wir haben uns gesehen, jede Regung im Gesicht des anderen bemerkt, wir hätten uns nichts vormachen können. Vielleicht bin ich mir deshalb heute noch genauso sicher wie letztes Jahr, als ich von Chalon weggefahren bin: Ich liebe und ich werde geliebt.


  Ja, es ist der Zug, nun besteht kein Zweifel mehr, und er kommt rasch näher. Ich kann mich nur mit Mühe beherrschen, nicht wie ein kleines Mädchen auf und ab zu springen. Ich fahre mir nochmal durch die eine Strähne meines Haars, die an der Seite herunterhängt. Den Rest habe ich mit der großen Haarklammer, die ich mir in Chalon gekauft hatte, aufgesteckt.


  Wie wird es sein? Unverhofft befällt mich Angst, jetzt, da der Zug langsam einfährt. Die ersten Waggons rollen an mir vorbei. Er sitzt in Wagen 21. Ich kneife die Lider zusammen und versuche, hinter den spiegelnden Scheiben etwas zu erkennen. Aber das ist unmöglich. Jetzt hält der Zug. Die Türen des Waggons öffnen sich. Ich stehe genau in der Mitte zwischen beiden. Die Leute quellen heraus und verteilen sich auf dem Bahnsteig. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr klar sehen kann. Der Bahnsteig leert sich. Niemand kommt mehr aus Wagen 21. Fassungslos stehe ich da und sehe den Schaffner, der die Tür zuschlägt. Schon will ich zu ihm gehen.


  „Alena.“ Leise, rau, auf charakteristische Art ausgesprochen. Ich wirble zu seiner Stimme herum. Da steht Dominic! Er ist größer. Und etwas breiter. Seine Olivenhaut ist noch dunkler, die Haare noch heller, die Augen strahlen noch leuchtender. Er muss in einen der vorderen Wagen gegangen sein, damit er schneller bei mir ist. Er steht da und sieht mich an. Wir stehen beide da und sehen uns nur an. Wir begrüßen uns zuerst mit den Augen, tasten jedes Detail im geliebten Gesicht des anderen ab. Kein einziges Haar darf übersehen werden. Jeder einzelne Punkt, jeder helle Strich in den blauen Iris. Jede Pore in seiner gebräunten Haut, die hellen Härchen auf seinen Armen. Um seine Augen herum sehe ich hauchzarte, hellere Lachfältchen. Hatte ich ihn jemals für unscheinbar gehalten? Seine Nase kräuselt sich einen winzigen Moment, als sein Gesicht in einem Lächeln erstrahlt. „Alena.“


  Und dann liegen wir uns in den Armen. Er ist tatsächlich größer als ich. Es fühlt sich gut an. Ich sauge seinen Duft ein, schmiege mich an ihn und will ihn nie wieder loslassen. Jetzt bin ich wieder vollständig.


  „Porquoi tu pleures?“, wispert er in mein Ohr. Es kitzelt, und eine wohlige Gänsehaut überläuft meinen ganzen Rücken. Ich ziehe den Kopf ein wenig zurück, um in seine Augen sehen zu können.


  „Aber ich weine doch gar nicht.“ Dann verschließt er meinen Mund mit seinen Lippen. Unsere Zungen finden sich, und es ist, als wären wir noch dort, in dem Bett in seinem Jungenzimmer, und unsere Körper erinnern sich an alles, was wir bereits geteilt haben. Es ist das pure Glück. Wie schweben, nur leichter.


  


  ENDE
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